
        
            
                
            
        

    






1

Man könnte meinen, es sei das Zimmer eines Jungen. An den Wänden Fotos von Segelbooten, lange Regale mit Büchern - alte Enzyklopädien, Abenteuerromane, Science-fiction. Rings um das Bett ein Fischernetz mit grünen Glaskugeln. Als einziger Toilettengegenstand ein Kamm, der auf dem Kaminsims liegengelassen wurde. In ihm hängen einige schwarze Haare von Hélène. 

«Lächerlich, was ich da mache!» sagt Philippe sich, während er den Kamm nimmt und daran riecht, um Hélènes exotischen Duft wiederzufinden, den Geruch von Meer und Sonne, der sie nie zu verlassen scheint. Philippe schließt die Augen, die Haare streifen seine Lippen, Hélènes Haare ... 

Wenn Hélène auf der Schaukel sitzt, bilden ihre Haare eine große, dunkle Masse, die sie peitscht, sobald sie, oben angekommen, nach unten zu sausen beginnt. Dann wehen sie unter ihrem Kopf, geben ihre Stirn und ihre fröhlichen Wangen frei, um anschließend wieder über das Gesicht zu fallen und es vollständig zu bedecken. 

Eines Tages forderte Hélène ihn auf, mit ihr zu schaukeln. Seite an Seite auf dem schmalen Brett glichen sie zwei Schiffbrüchigen auf einem ungestümen Meer. Philippe war der Beschützer, der starke Mann. Sein Arm war hinter den Schultern seiner jungen Cousine, und er hätte sie an sich ziehen können, doch er brauchte beide Hände, um sich an den Stricken festzuhalten, und schätzte sich schon glücklich. Hélènes Rücken an seinem Arm zu spüren. wenn sie nach oben flogen. Jedesmal, wenn die schwarzen Haare seinen Hals und sein Gesicht streichelten, schenkten sie ihm eine Meeresbrise, eine Liebkosung von Algen. Unter Hélènes ausgestrecktem Arm, der den Strick hielt, konnte Philippe einen leichten Schatten sehen, einen feinen Flaum. Sie war heiß von der Sonne und vom Schaukeln, aber der Geruch, den ihre Achseln verströmten, war süß und verführerisch. Er brauchte nur cm wenig Mut, um einen Kuß in die zarte und köstliche Höhlung zu hauchen. Dazu mußte er nicht einmal den Strick loslassen. «Ich tue einfach so, als hätte ich das Gleichgewicht verloren.» Er würde es gleich machen, sobald die Schaukel wieder nach unten sauste. «Es genügt, wenn ich mich ein bißchen hinunter beugte ...» Er stellte sich bereits vor, wie die feuchte Haut schmecken würde, sicher ein wenig salzig. Seine Zunge zog sich zusammen, ihm wurde tatsächlich der Mund wäßrig. 

«Mit dir zusammen macht es nicht so viel Spaß», sagte Hélène unvermittelt, «wir kommen nicht hoch genug hinauf, ich möchte wieder allein schaukeln.»

Sie hatte ihn abspringen lassen und allein weitergemacht. Von unten fuhr Philippe fort, ihre Haare zu betrachten, die nun unerreichbar waren, ihren Rock, der hochflog, um sich sofort wieder auf die dünnen, sonnengebräunten Schenkel zu senken, die mit goldenen Härchen bedeckt waren. « Wie ist es möglich, daß sie auf dem Kopf so dunkle Haare hat?» Wenn sie weiter oben war, erblickte er manchmal kurz den weißen Baumwollschlüpfer, einen richtigen Kleinmädchenschlüpfer. «Sie trägt nicht mal einen Slip, und mir fallen schon fast die Augen aus dem Kopf ...» Ihm schwindelte noch ein wenig von der Bewegung der Schaukel. Hélène lachte, während sie mit ausgestreckten Armen weit hinauf sauste. Er starrte wie gebannt auf die dunklen Achselhöhlen. «Nein, ein kleines Mädchen ist sie doch nicht mehr.» Sie schaukelte langsamer, die Haare bewegten sich kaum noch, der Rock bedeckte züchtig die Schenkel. Plötzlich, ohne darauf zu warten, daß die Schaukel stillstand, war sie dann abgesprungen, ihm förmlich in die Arme gefallen, und er hatte sie instinktiv an sich gedrückt. 

«Was fällt dir denn ein? Ich brauche keinen Halt!» hatte sie ein bißchen spöttisch gesagt. 

Immer noch lachend, löste sie sich von ihm, ergriff seine Hand, zog ihn zum Strand. 

«Komm, wir wollen baden, heute sind Wellen ...» «Was für einen Anblick werde ich in der Unterhose bieten?» fragte Philippe sich. Aber während sie zum Meer liefen, klang seine Erregung ab. Jetzt, in Hélènes Zimmer, allein mit dem Duft ihrer Haare, fühlte er, wie jene Erregung wieder in ihm erwachte. «Schade, daß sie noch so jung ist! Sonst könnten wir schön .. .» Plötzlich denkt er nicht mehr an Hélènes Jugend. Das Bild, das seine Phantasie zeichnet, wird so präzise, daß Philippe den Kamm hastig hinwirft und in sein Zimmer flüchtet. 

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat, zieht er am Reißverschluß seiner Hose, unter dem sich eine deutliche Wölbung abzeichnet. Er hält inne. «Nein! Trotz allem. 

Nicht so, ich bin schließlich kein kleines Kind mehr!» Er benetzt sein Gesicht mit kaltem Wasser, macht den Schrank auf, hebt das Bodenbrett hoch und legt sein Geheimfach frei. Der Schatz ist nicht sehr reich: drei Playboy-Hefte, ein Foto von Hélène, ein in schwarzen Samt gebundenes Buch mit einem herzförmigen Verschluß aus Weißblech. 

Philippe nimmt das Buch, holt den Schlüssel aus einer Vase auf dem Kamin, setzt sich an den Tisch, schlägt das Buch auf, kaut am Ende seines Füllers. Von seiner Stirn fällt ein Schweißtropfen auf die weiße Seite, hinterläßt einen Fleck, der sternförmig zerläuft. 

Philippe entscheidet sich plötzlich, beginnt zu schreiben. 


18. Juli

Heute habe ich es geschafft! Ich fange endlich an, mich besser zu beherrschen. Ich hatte die Schwäche, in H. s Zimmer zu gehen, als sie nicht da war, ich berauschte mich an ihrem Duft, ich hätte beinahe der Versuchung nachgegeben. Aber ich fing mich wieder und sitze jetzt hier, an meinem Tisch, um mir klar zu werden. Welch ein Weg liegt hinter mir! Noch unlängst war ich ein kleiner Junge, nicht fähig, mich zu zügeln ... 

Der Füller zögert, Philippe fängt wieder an, an seinem Ende zu kauen. Noch unlängst? 

Letzte Woche, um genau zu sein. Es hatte jeden Tag geregnet, man konnte nicht Spazierengehen, der Strand war alles andere als verlockend, jedermann langweilte sich. Tante Lise hatte die großartige Idee gehabt, Nachbarn einzuladen junge und alte, und Maskeraden zu organisieren. Hélène gehörte zu den Kleinen; sie spielte Dornröschen. Philippe mit seinen siebzehn Jahren war Regisseur und Kostümbildner, was ihm das Privileg eintrug, die vielen Knöpfe von Dornröschens Kleid zuknöpfen zu dürfen. Aber der kleine Vetter Jacques hatte das Vergnügen, sie mit einem Kuß zu wecken ... 

Philippe saß zwischen den Erwachsenen in der ersten Reihe der Zuschauer. Wie gebannt betrachtete er die schlafende Hélène, ihre langen Haare, die über das weiße Kleid flößen, die Hand, die auf dem Rand des Sargs (Großvaters Schreibtisch) ruhte, eine sehr filmische Pose. Und dieser Bengel stolzierte auf die Bühne, schwenkte seinen Federhut (eine Pfadfindermütze mit einem Fächer von Großmutter) und küßte Dornröschen - Philippe hätte es schwören können - auf den Mund! Sie begann strahlend zu lächeln, schlang mit einer kindlichen Geste die Arme um seinen Hals, verwandelte sich aber sofort wieder in eine Dame, um den Arm des Prinzen zu nehmen und hoheitsvoll in den Kulissen zu verschwinden. 

«Auf den Mund! Er hat sie auf den Mund geküßt!» hatte Philippe gedacht, während er hinter ihnen herlief, weil er die Requisiten einsammeln mußte, damit Tante Lise nicht allein vor dem Tohuwabohu stand. Hélène hatte sich ihm genähert, genauso damenhaft wie eben, bei ihrem Abgang — aber ein bißchen zu sehr mit den Hüften wackelnd -, um ihm einen koketten Blick zuzuwerfen und sich dann halb umzudrehen. 

«Philippe, würdest du mir bitte das Kleid aufknöpfen?» Mit zitternden Fingern erfüllte Philippe ihre Bitte. Als er den oberen Knopf aufgemacht hatte, sah er die leichte Höhlung zwischen ihren Schulterblättern, die durch ihre Stellung - sie blickte ihn weiterhin über die Schulter hinweg an - noch betont wurde. Nach dem zweiten Knopf wagte er es, zärtlich den Flaum zu pusten, der die gebräunte Haut vergoldete. «Das kitzelt!»



Er riß sich zusammen, und als er den dritten Knopf aufmachte, war er ganz ruhig, aber beim vierten mußte Hélène plötzlich niesen, das Kleid rutschte ihre runden, von der Sonne beinahe schwarzgebrannten Schultern hinunter. Philippe konnte kaum noch an sich halten. 

«Jetzt kommst du wohl allein zurecht», hatte er gestammelt. Dann lief er schnell aus dem Zimmer. 

«Philippe!» hatte Tante Lise gerufen. «Du hast es ja sehr eilig! Wohin gehst du? Der Vorhang, wir müssen noch den Vorhang abnehmen!» Er hatte nicht geantwortet. Er hatte es in der Tat eilig, sehr eilig, er mußte schleunigst in sein Zimmer, sich in dem kleinen, dunklen Raum einschließen, die Hand auf die Wölbung in seiner Hose drücken. Er hatte es so eilig, daß er kaum den Reißverschluß fand ... Endlich hatte er die harte, brennende Rute herausgeholt. Mit offenem Mund, leise keuchend, führte er einige Bewegungen aus, und schon ergoß sich der weiße, warme Strahl aus der rotglänzenden Eichel. Die Lust war so unvermittelt, so heftig, daß es ihn Mühe kostete, einen Schrei zu unterdrücken, er brauchte einige Minuten, um sich zu fassen und seine Sachen in Ordnung zu bringen. Danach hatte er Tante Lise seine Flucht erklären, eine Übelkeit vorschützen müssen ... Wenn er heute an all das zurückdachte, errötete er vor Scham und Wut. « Was für ein Idiot ich war, mich von einer solchen Kleinigkeit umwerfen zu lassen! Und außerdem ist es viel zu schnell gekommen. » Das wird ihm nicht noch einmal passieren. Die Erinnerung an letzte Woche hat ihn wieder erregt, aber er wird die Sache nicht noch einmal überstürzen, er wird sich Zeit lassen. 

Zunächst macht er es sich auf dem Bett bequem. Dann schiebt er das Kopfkissen unter seinen linken Arm und legt die rechte Hand zwischen die Beine. Er fährt über die harte Wölbung, streichelt sie mit den Fingerspitzen, den Fingernägeln, stellt sich vor, es sei nicht seine Hand. Die Wölbung schwillt noch mehr an und beginnt zu pochen. Er spürt das Beben an seiner Handfläche. Er hält es nicht mehr aus, strampelt schnell die Hose herunter, der fleischerne Stab hebt sich, richtet sich auf, scheint vor innerer Spannung zu bersten. Langsam zieht er die Haut des glänzenden Schafts nach unten, legt den Kopf der Schlange frei, die geschwollene, samtene Eichel, aus deren kleiner Öffnung ein durchsichtiger Tropfen perlt. «Nicht so schnell ... ich möchte etwas davon haben. »

Aber seine Hand gehorcht ihm schon nicht mehr, bewegt sich fieberhaft am Glied auf und ab, wird noch schneller. Er bäumt sich auf, seine Beine spreizen sich wie von selbst, der purpurne Kopf spannt sich, die Öffnung zuckt wie ein Mund, irgend etwas in seinem Innern ballt sich zusammen, es ist fast wie ein unwiderstehlicher Drang zu weinen, die Woge schwillt, er kann sie nicht mehr abwarten, sie überschwemmt ihn, trägt ihn fort... Und dann der Höhepunkt, der Blitz, zu kurz, und alles wird wieder schwarz. 

Er liegt schwer atmend, keuchend, enttäuscht auf dem Bett. «Wieder zu schnell... 

Fertig, ehe es richtig angefangen hat.» Er steht auf, wäscht sich, zieht die Hose hoch, kehrt zum Tisch, an sein Tagebuch zurück. 

Ich habe mich doch nicht geändert! Ich habe mich zu früh gefreut. Warum bin ich dazu verurteilt, mich in Träumen zu verlieren, statt meine Kräfte für die Tat zu schonen? Ah! 

Hélène, meine kleine Hélène, wenn ich dich doch besäße! Ich würde dich in die Arme nehmen, du würdest dich an mir festhalten wie damals, als du das Gleichgewicht verlorst, weil du zu früh von der Schaukel sprangst. Ich würde dir eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht streifen, wie um dich zu kämmen. Meine Hand würde in deinem Haar verweilen. Ich würde es streicheln, meine Finger würden sich darin verlieren. Ja, so würde ich dich liebkosen, ganz langsam, zuerst den Kopf, dann den Nacken, bis du schnurrst wie eine Katze. Du würdest das Gesicht an meiner Schulter bergen, du würdest mich deinen langen, glatten Hals liebkosen lassen, und mit jeder Bewegung meiner Hand würde ich den Ausschnitt deines Kleids etwas weiter öffnen. 



Du würdest mich einen Knopf aufmachen lassen, ich würde deine kaum entwickelten Brüste sehen, nackt, mit ihren braunen, prangenden Warzen. Ich würde meine Hand auf die weiße Haut unterhalb der Grenze legen, die vom Badeanzug gezogen wurde. 

Du würdest überrascht sein über diese unbekannte Wärme, aber du würdest mich weiter nach unten gleiten lassen, so weit, bis ich eine Brust in die Hand nehmen kann

... 

Ob sie weiß, daß ihre Brüste ihr Lust bereiten könnten? Oder werden sich die Spitzen zum erstenmal unter meinen Fingern verhärten? Sie wird dahinschmelzen. Vielleicht wird sie der Form halber versuchen, meine Hand fortzuschieben? Dann werde ich meine Lippen auf die ihren legen, auf diese Frucht, die köstlicher ist als alle anderen, meine Zunge wird ihre Konturen nachzeichnen, und dann wird sie mir, besiegt, ihre Brüste schenken ... 

Dann werde ich die andere Hand auf ihren Bauch legen, zuerst über dem Kleid, um sie nicht zu erschrecken. Sie wird heiss werden, zittern. Doch sie wird mich selbst zu ihren nackten Schenkeln führen und mich langsam unter dem Stoff nach oben gleiten lassen. 

Stück für Stück werde ich ihren Bauch in Besitz nehmen, sein nacktes Fleisch, und sie wird die schon vertraute Wärme meiner Handfläche willkommen heißen. Wenn ich mit den Fingern spüre, daß ihr Bauch mich akzeptiert, werde ich sanft unter das Gummiband ihres Schlüpfers fahren und mich zu ihren Hüften vorwagen. 

Nun ruht meine Hand am Treffpunkt ihrer Schenkel, auf dem herrlich gewölbten Dreieck, dessen beginnender Flaum kaum spürbar ist. Und ich fühle, wie sie zusammenzuckt, sich bäumt. Sie möchte nicht einmal mehr den Anschein erwecken, als stieße sie mich zurück, sie stöhnt leise, wiederholt mit flehender Stimme meinen Namen. Sie weiß nicht, was sie möchte, was sie sich wünscht. Ich weiß es, kleine Cousine... 

Doch zuerst gib mir deine Hand. Ja, so. Nimm mich, umschließe mich. Hab keine Angst. Das ist gut! Stärker drücken. Diese Hose stört schrecklich. Mach sie auf, ich möchte deine Hand auf meinem nackten Fleisch spüren ... Du willst nicht? Wovor fürchtest du dich? Meinetwegen, ich habe Geduld. Mit meiner einen Hand werde ich wieder anfangen, deine Brüste zu streicheln, ihre kleinen, harten Spitzen zu liebkosen. 

Mit der anderen werde ich das Dreieck heftiger drücken. Und wenn du wieder zu stöhnen beginnst, wieder meinen Namen rufst, werde ich dasein, mein Liebling. Ich werde deine Lippen mit der Zunge halb öffnen, dann deine Zähne, und die Bewegungen, die du mit deiner Zunge machst, um mich zu vertreiben, werden dich den Geschmack der Küsse lehren. 

Jetzt widerstehst du nicht mehr. Du begrüßt meinen nackten Leib und jenes warme Fleisch, das zwischen deinen Fingern bebt. Siehst du, wie weich und glatt es ist? 

Wovor hast du Angst gehabt? Es kann nichts ausrichten gegen dich, nichts ohne dich. 

Halt es fest, drück es, sosehr du kannst. 

Ich drücke ebenfalls stärker, mein Finger erreicht den unteren Punkt deines Dreiecks, der zwischen deinen Schenkeln verborgen ist, den kleinen, geschwollenen Rand ... Ja, das ist gut, du spreizt die Beine von selbst, um mich weiter vordringen zu lassen. Mein Finger erreicht das Innere einer heißen und feuchten Frucht, er steigt einen furchtsamen und ungeduldigen Spalt hinab. Deine Hand, die mich umschließt, folgt dem Takt, den die meine angibt, und je tiefer mein Finger eindringt, desto kräftiger drückst du. Ich fühle nun eine kleine, harte Spitze, eine winzige Perle, die sich unter seidigen Fältchen verstecken möchte, und in dem Moment, in dem ich innehalte, stöhnst du von neuem, deine Hand umklammert mich mit solcher Kraft, daß es weh tun würde ... wenn es nicht so gut täte. Dafür liebkose ich deine Perle, reibe sie mit der Fingerspitze. Tust du das manchmal, wenn du allein bist? Wer bereitet dir mehr Lust, dein Finger oder der meine? Möchtest du, daß ich noch tiefer eindringe, jene klaffenden Tiefen erkunde, die dir und mir noch unbekannt sind? . Ja, so, nimm meine Hand, führe sie, zeig ihr, was sie machen soll. Aber laß mich nicht los, hör nicht auf, mich zu drücken. Welche Lust wir nun beide empfinden werden ... Gleich ist es soweit, mein Finger massiert deine Perle immer schneller, deine Hand fährt an der Rute auf und nieder, du weißt schon, wie man sie halten muß, in welchem Rhythmus man sie reizen muß, siehst du, sie schwillt noch mehr, sie möchte bersten, sie zuckt heftig und ... 

«Philippe! Philippe!»

Es ist die Stimme von Tante Lise. Seufzend schliesst Philippe das samtgebundene Buch, legt es in das Versteck, läßt den Schlüssel in die Vase fallen und beugt sich aus dem Fenster. 

«Was ist denn?»

Lise steht, umgeben von grossen Weidenkörben, auf der Terrasse, mit nackten Schultern, sonnenglänzenden Haaren. «Ich gehe Aprikosen pflücken, für Marmelade. 

Möchtest du mitkommen?»

«Ja, Mademoiselle Lise, reif sind sie, meine Aprikosen», sagt der alte Sylve, «aber ich hatte keine Zeit, sie zu pflücken. Wenn Sie selbst hingehen möchten, können Sie sich so viele holen, wie Sie wollen. Der Kleine hilft Ihnen bestimmt.» Philippe ist gut einen Kopf grösser als der alte Sylve, aber für den Bauern war er immer «der Kleine» und wird es immer bleiben. Sylve kennt die Castres seit mehreren Generationen, seit der Zeit, als Grossvater Castres in der Haute-Grange wohnte, dem kleinen Bauernhaus, in dem nun der alte Sylve, sein Sohn, seine Schwiegertochter und eine ganze Schar kleiner Sylves leben. Grossvater Castres war ebenfalls Bauer, ehe er in die Stadt ging, um sein Glück zu machen. Dann hatte er Montardres gekauft, ein geräumiges Landhaus über dem Meer, ein paar Kilometer von der Haute-Grange entfernt. Doch ungeachtet der Tatsache, daß er auf diese Weise von der Kate in die Villa und vom Landesinneren ans Meer gezogen war, hatte er nie die Verbindung zum alten Besitz der Familie abreissen lassen und freundschaftliche Beziehungen zu dem alten Sylve unterhalten. 

Wenn Grossmutter Castres, die inzwischen verwitwet ist, den alten Sylve heute in der Haute-Grange besucht, erkundigt er sich jedesmal nach den «Kindern». Die Kinder sind der bald fünfzigjährige Bernard Castres, Philippes Vater, Universitätsprofessor; Lise, seine zwanzig Jahre jüngere Schwester; Isabelle, Jacques' Mutter, und Rene, Hélènes Vater. Und genau wie Philippe mit seinen 1,80 Metern immer «der Kleine» bleiben wird, wird Lise, obgleich verheiratet und geschieden, für den alten Sylve immer

«Mademoiselle Lise» sein. Der alte Sylve betrachtet Lise allerdings nicht, wie man ein Kind betrachten würde. Philippe hat bemerkt, daß seine Augen einen auffallenden Glanz bekommen haben und wie gebannt auf den Busen von Tante Lise starren, die sich über den Tisch beugt, auf den er sich mit den Ellbogen stützt. Ihr Ausschnitt gibt in dieser Stellung besonders reizvolle Dinge frei. Da Philippe neben ihr steht, kann er nicht viel sehen, aber er weiss genau, welcher Anblick sich dem alten Sylve bietet. 

Die Brüste Lises sind herrlich, zwei vollkommene Halbkugeln, die selbst in ihrer jetzigen Stellung nichts an Perfektion einbüssen: es sind die Brüste einer Sportlerin, einer Statue, und sie sind sonnengebräunt, bis zu den zarten braunrosa Spitzen. Lise hat sich am Ende des Gartens, an der Steinmauer, ein kleines Solarium gebaut, Pfosten, an denen Stores hängen, die sie vor Blicken schützen sollen, und jeden Mittag um Punkt zwölf Uhr geht sie dorthin, um sich nackt zu sonnen. 

Philippe hat nicht lange gebraucht, um auf dem Feld neben dem Garten einen Olivenbaum von ausreichender Höhe zu entdecken, den er ohne Mühe hinaufklettern kann, wenn ihm danach ist, über die Mauer in das Solarium zu schauen. Noch gestern hat er in seinem Ausguck gehockt und seine Tante beobachtet. Sie rekelte sich genüsslich und hob ihre Brüste der Sonne entgegen wie eine Opfergabe, eine Geste, bei der das Blut des jungen Mannes in Wallung geriet und sein Unterleib von einer süssen Schwere durchströmt wurde. Vielleicht war jene Aufforderung nicht allein an die Brise gerichtet, die die trockenen Gräser um sie herum erbeben liessen ... Philippe hätte gern geglaubt, daß die Geste auch ihm galt, wenigstens ein bißchen, und daß zwischen dem trennenden Schleier und dem Olivenbaum eine stillschweigende und geheime Komplizität herrschte, von der alle anderen ausgeschlossen waren. 

Leider war er nicht der einzige, der sich für Lises Totalbräunung interessierte! Jacques -

der unausstehliche kleine Jacques, der sich erdreistet hatte, Hélène auf den Mund zu küssen -, kam in den Garten, hielt sich hinter den Oleanderbüschen, damit man ihn dort unten nicht sehen konnte, und blieb wenige Meter vor dem Solarium stehen, um den hauchdünnen Vorhang, hinter dem sich deutlich die Silhouette der jungen Frau abzeichnete, nicht mehr aus den Augen zu lassen. Philippe hätte am liebsten laut gerufen, um Lise zu warnen, daß man ihre Privatsphäre verletzte, um sie aufzufordern, den Störenfried fortzujagen. Doch wer im Glashaus - sprich: auf dem Olivenbaum —

sitzt... Er konnte nichts anderes tun als weiter beobachten, mit einer Stinkwut im Bauch. 

Jacques hatte ein dürres Reisig abgebrochen, Lise hatte sich nicht gerührt - wieso hatte sie nichts gehört? Sie tat bestimmt nur so. Jetzt drehte sie sich auch noch um, bot der Sonne ihr prachtvolles Gesäss dar, die runden und festen Backen, die, ebenso braun wie der restliche Körper, durch einen eleganten und sinnlichen Doppelbogen, an dessen unterem Einschnitt eine kupferblonde Kräuselung hervorlugte, von den muskulösen Schenkeln getrennt wurden. 

Vom Baum aus hatte Philippe gesehen, daß Jacques sich mit dem Handrücken die Schweißtropfen von der Stirn wischte, den Mund auf und zu klappte wie ein Fisch auf dem Trockenen, dann zum Hosenschlitz langte ... «Dieses Ferkel!» hatte er gedacht, aber sofort danach wurde ihm bewußt, daß er dabei war, das gleiche zu tun. Die Hand des Schlingels dort unten bewegte sich hastig. Der untere Teil seines Körpers wurde von einem Oleander verdeckt, aber Philippe konnte sein Gesicht und den Ausdruck in diesem Gesicht deutlich sehen. Der Kopf war zurückgeworfen, der Mund stand offen, die Augen waren geschlossen, die Züge beinahe schmerzhaft verzerrt - ein heiliger Sebastian, der sich unter Pfeilschüssen windet. Jacques wand sich freilich unter ganz anderen Pfeilen. Die Bewegungen seines Arms wurden hektisch, wild. Er keuchte, er stöhnte, und diesmal hatte Lise etwas gehört. Sie setzte sich auf, schaute sich um. 

Jacques verschwand bereits, eine Hand an seinen Bauch gedrückt, zwischen den Büschen. Lise legte sich wieder hin. Philippe sah, daß sie lächelte. Ob sie wußte, daß sie beobachtet wurde? 

Und jetzt, während sie sich über den alten Sylve beugt, ist ihr jetzt bewußt, daß sie ihm diesen Einblick gewährt? Aber da richtet sie sich wieder auf, hält sich sehr damenhaft, hebt stolz den Kopf, um den halbdunklen Raum zu verlassen. Weiß sie aber, daß der alte Bauer noch lange an das leuchtende, umgedrehte V ihrer Schenkel denken wird, die deutlich unter ihrem hauchdünnen Kleid zu sehen sind, als sie in der hellen Türöffnung steht? 

Mit Körben im Arm gehen Lise und Philippe zwischen den Spalierbäumen hindurch, die sich unter der Last der duftenden Früchte neigen. Philippe pflückt eine saftige Aprikose, die noch die Wärme der Sonne auszustrahlen scheint, auf der einen Seite golden, auf der anderen rötlichbraun mit roten Tupfen. Er tut so, als wolle er sie in zwei Hälften teilen, überlegt es sich dann anscheinend anders, führt sie an die Lippen und fährt langsam mit der Zunge die flaumige Furche entlang, wobei er Lise, die offenbar nichts sehen will, nicht aus den Augen läßt. Enttäuscht beißt Philippe in das köstliche Fruchtfleisch. «Da haben wir's», sagt Lise mit betont sachlicher Stimme. «Zuerst streicheln, dann beißen. Man sollte es nicht glauben, wo du immer so dreinschaust wie ein Unschuldsengel!»



Philippe verschluckt sich und wird rot. «Die Runde ist an sie gegangen...»

Sie gehen bis ans Ende der Obstwiese, stellen die Körbe auf die Erde und fangen an, sie zu füllen. 

«Philippe», bittet Lise, «hilf mir doch bitte, an diesen Zweig zu kommen. Er ist ein bißchen zu hoch für mich, aber er trägt die schönsten Früchte. Sieh nur!»

Philippe hebt den Arm, ergreift das Zweigende und zieht es nach unten, so daß Lises Hände von einer goldflaumigen Aprikose zur nächsten eilen können. Es ist sehr warm. 

Schweiß läuft ihm das Gesicht, die Brust, den Rücken hinunter. Er fürchtet plötzlich, der Geruch seiner Achselhöhlen könne Lise stören, und tritt einen Schritt zur Seite. Sie nähert sich ihm wieder. Auch sie hat die Arme gehoben, ganz zwanglos, wie es scheint, und ihre sorgsam ausrasierten Achselhöhlen duften nach Lavendel. Sie beugt sich vor, um eine weiter entfernt hängende Frucht erreichen zu können. Philippe spürt die elastische Rundung einer Brust an seinem Oberkörper. Plötzlich verliert Lise das Gleichgewicht und lehnt sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn, um nicht hinzufallen. 

Weil Philippe sie halten will, läßt er den Zweig los, der mit lautem Blätterrascheln nach oben schnellt. Er hat einen Arm um Lises Rücken gelegt, und sie hält seine Hand. 

Natürlich will sie einen Halt haben ... aber sie braucht gar keinen mehr. Der Beweis: Sie zieht Philippes Hand an ihren Busen und drückt sie auf eine Brust, deren Spitze, wie er nun fühlt, sofort hart wird. Er würde alles auf der Welt dafür geben, wenn er sie zwischen die Finger nehmen, sie massieren könnte. Doch schon löst Lise sich lachend von ihm. 

«Wir brauchen mindestens zwei Körbe voll, damit die Mühe sich gelohnt hat. An die Arbeit, du Faulpelz!»

Sie pflücken weiter. Beide füllen ihren Korb, Philippe viel schneller als seine Tante. Lise wirft ab und zu einen Blick über die Schulter und betrachtet ihn amüsiert. 

«Wie er sich anstrengt, wie er arbeitet, wie er schwitzt! Ich glaube tatsächlich, daß er sich eben geniert hat, der arme Kleine. Aber er wußte doch genau, was er unter den Händen hatte, der dumme Kerl! Zu meiner Zeit waren die Jungen Gott sei Dank nicht so begriffsstutzig ... Er ist so wohlerzogen, ich muß ihm noch eine Chance geben.»

«Philippe, schau doch mal!»

Sie steht einen Meter von ihm entfernt, sieht ihm in die Augen. Zwischen ihren Zähnen steckt eine Aprikose, und sie fordert ihn mit ausgestreckten Armen, mit ihrem ganzen Körper auf, sich eine Hälfte davon zu holen. 

Philippe saust zu ihr, legt den Arm um sie, nähert seinen offenen Mund mit den blitzenden Zähnen der Frucht und beißt hinein. Der rosige Saft läuft zwischen seinen Lippen hinunter, ihren Hals entlang, ihre Brust. Philippe schluckt, leckt, löst sich von der Frucht und von Lises Mund, schleckt ihr einen Safttropfen vom Kinn, ist an ihrer nervös schluckenden Kehle, erreicht nun den Ansatz der Brüste, deren Schwellung in dem losen Ausschnitt zu sehen ist. Seine Hände sind von ihren Schultern zu ihrer Taille geglitten, die sie drücken, beinahe kneten. Lise fühlt, wie alle Fasern ihres Leibs unter dem Ansturm nachgeben. «Jetzt, du Tölpel!» fleht sie stumm. «Jetzt kannst du mich anfassen, wo du willst, wie du willst.» Aus irgendeinem seltsamen Grund, der in ihrem Innersten wurzelt, ist sie plötzlich aber nicht mehr die kokette Person, die Philippes Hand vor einem Augenblick gefühlt hat, wie um ihr l Nachhilfeunterricht zu geben. Die lange Liebkosung jener unermüdlichen Zunge, die eine feuchte Frische auf ihrer Haut hinterläßt, verwandelt sie immer mehr in eine Frau, die den Armen des sie begehrenden Mannes ausgeliefert ist. Lise ist beinahe schüchtern geworden ... Was sie freilich nicht daran hindert, eine schnelle Bewegung mit der Schulter zu machen, damit der Träger des Kleids nach unten rutscht und ihre Brüste weiter entblößt werden. 

Philippe begreift. Endlich. Beinahe brutal streift er auch den k anderen Träger herunter, entblößt den halben Oberkörper, preßt l die Hand auf eine der braunen Halbkugeln, die förmlich heraus zu springen scheinen, küßt dann die rosenfarbenen, aufgerichteten Spitzen und saugt, saugt wie ein Baby, wie ein Liebender, was ist eigentlich der Unterschied, saugt, leckt, züngelt, nimmt die halbe Brust in den Mund und beißt sie zärtlich, gibt sie frei, kehrt zur Spitze zurück, drückt sie mit den Lippen, kitzelt sie mit den Zähnen. Lise spürt, wie sie von einer unwiderstehlichen Hitze durchflutet wird, die von ihren Schenkeln nach oben steigt, von ihren Brüsten nach unten strömt, sie weiß nichts mehr, sie merkt nur noch, daß sie Mühe hat, auf den Beinen zu bleiben, das Stöhnen zu unterdrücken, das sich ihrer Kehle entringen will, doch warum soll sie es überhaupt unterdrücken? Lise stöhnt leise. 

«Komm», murmelt Philippe und zeigt mit dem Kopf auf eine im Gras liegende Plane. 

Er breitet die Plane sorgsam aus, läßt seinen freien Arm aber um ihre Taille. « Auf einmal handelt er wie ein richtiger Mann», denkt Lise amüsiert, während er ihr hilft, sich auf die Erde zu legen, und dann den Nacken der jungen Frau in seine Armbeuge bettet. 

Dann beugt er sich etwas nach unten, nimmt die Brustwarze, die sich erneut aufrichtet, zwischen die Lippen, liebkost sie mit der Zunge, umkreist sie, leckt sie so heftig, als wolle er sie flachdrücken, scheint nun die ganze Brust schlucken zu wollen. 

Lise stößt einen spitzen Schrei nach dem anderen aus. Instinktiv gleitet ihre Hand Philippes Bauch hinunter, sucht die harte Protuberanz zwischen seinen Schenkeln. 

Nein! Es ist noch zu früh, sie möchte dieses jugendliche Feuer bis zur Neige auskosten, die Lust wenigstens so lange andauern lassen wie die - im übrigen relative —

Schüchternheit des Jünglings, der noch nicht ihren Gürtel erreicht hat und sich immer noch mit einer Brust beschäftigt, obgleich auch die andere seine Liebkosung ersehnt, mit ihrer aufgerichteten Spitze den Stoff des Kleids durchdringen möchte. Lise dreht sich auf den Rücken, gibt Philippes Arm frei, streift das Oberteil des Kleids ganz herunter, liegt nun bis zur Taille nackt neben dem jungen Mann. Philippe ist sofort auf ihr, bemächtigt sich beider Brüste. Sein Mund eilt von einer zur anderen, erkundet sie, verläßt sie, um sich in die duftenden Achselhöhlen zu legen. Lise spürt das harte Glied, das sich in ihren Schenkel drückt. Sie ändert ihre Lage, um es besser zu fühlen, spreizt ein wenig die Beine, damit es sich auf ihren Unterleib legt, in dem sich nun fast eine unerträgliche Hitze ausbreitet, die der Druck nicht vertreiben kann. «Nicht zu schnell», denkt sie wieder. Jetzt scheint die Hitze auf Philippe überzugreifen, all seine Schüchternheit ist verflogen. Sein Mund löst sich von Lises Busen, kehrt zu ihren Lippen zurück, nimmt sie gefangen, seine Zunge schnellt zwischen den halbgeöffneten Zähnen in den Mund, penetriert ihn wie ein Geschlecht. Gleichzeitig preßt er das Glied immer heftiger an ihren Bauch. Lise fühlt, wie sie sich unter ihrem Slip öffnet. Die Masse des harten Fleisches erreicht sie an ihrer empfindlichsten Stelle, die Lust steigt auf, füllt sie, überwältigt sie. Sie will sich bewegen, um die Gewebe zu entfernen, die sie voneinander trennen, doch schon bäumt Philippe sich auf seinen ausgestreckten Armen auf, sein Gesicht zuckt, der Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei, die Augen werden feucht, um sich dann zu schließen, er zittert am ganzen Körper, wird dann starr, er stößt ein dumpfes Röcheln aus, erschlafft, keucht ... Noch ein Röcheln, dumpfer als das erste, und er läßt sich auf den offenen Körper sinken, der ihn empfängt. 

Denn in eben dem Augenblick, in dem Philippes Kopf sich auf ihre Schulter legt, wird Lise wie von einer inneren Klinge zerschnitten, die ihr eine Reihe von Spasmen entlockt, sie zu peilen scheint wie der Bug eines Schiffs, so daß sie einen langen, Klagenden Laut ausstößt. Sie spürt, daß ihr Bauch sich unter dem nun schwächer werdenden Druck verflüssigt, sich wieder zusammenzieht, sich vom Becken zu lösen scheint ... Die Welle bricht, flacht langsam ab und läßt sie aneinandergeschmiedet wie zwei durch ein Wunder gerettete Schiffbrüchige auf einem sonneneleissenden Strand. 



Lise kommt als erste zu sich und lächelt. Welch unsagbare Süße in dieser beinahe keuschen Begegnung ... «Wie Kinder, wie Heranwachsende, die das Spiel für die Hauptsache halten "und die Lust finden, ohne zu wissen, wo man sie suchen muß. 

Vielleicht ist es besser so.» Sie fühlt Zärtlichkeit in sich aufsteilen, nimmt Philippe in die Arme, streichelt sanft seine Haare. «Wenn du wüßtest, wie jung du mich machst», denkt sie, «ich bin wieder siebzehn Jahre alt, wie du, ich bin unberührt, wir haben uns geliebt wie zwei unberührte Wesen .. .» Philippe schüttelt ärgerlich den Kopf, so daß Lise den Arm sinken läßt, und sagt sich voll Zorn: «Wie ein Seminarist! Ich habe mich angestellt wie ein Seminarist!»

Lise begreift sofort. Sie hat Lust empfunden, sie bekommt sich wieder unter Kontrolle, wird vor dem jungen Mann wieder zur älteren Verwandten, zur Initiatorin, zur Spielleiterin, zu alldem, was sie einige wundervolle Minuten lang nicht mehr gewesen war. Philippes schlechte Laune verletzt sie nicht, im Gegenteil. Sie ist voll Nachsicht, voll Großmut, in den sich allerdings ein klein wenig Ironie mischt. «Lieber kleiner Philippe, hungrig, so feurig, ohne böse Hintergedanken, wie ein junger Hund. Ich werde dir darüber hinweghelfen. » Sanft, aber entschlossen hält sie Philippe, der sich aufrichten will, zurück. 

«Erste Lektion», flüstert sie lächelnd: «Es gehört sich nicht, die Partnerin so schnell allein zu lassen.»

Philippe schweigt, leistet aber keinen Widerstand. Er schließt die Augen, ein gehorsamer Schüler, bereit, sich allem zu unterwerfen, alles zu lernen. Lise stützt sich über ihm auf, nimmt den Nacken des jungen Mannes mit einem schelmischen Lächeln in die Armbeuge. Nun sind die Rollen vertauscht. Nun dominiert sie, und sie wird es ihn fühlen lassen. 

Sie beugt sich nach unten, neckt mit der Zunge seine Lippen, öffnet das schweißgetränkte Hemd über dem mageren, sehnigen Oberkörper, streift ihn mit den Spitzen ihrer Brüste, die schon wieder hart geworden sind. Philippe erbebt bei diesem Kontakt, hält die Augen aber weiterhin geschlossen. Lise küßt sie, fährt mit der Zungenspitze darüber hin. Philippe seufzt sehnsüchtig. Lise vergewissert sich mit einer Hand der Wirkung ihrer Liebkosungen, weiter unten, ein ganzes Stück weiter unten, und lächelt bewundernd und verblüfft. «Ach, diese jungen Leute! Es ist keine drei Minuten her, und er ist schon wieder da ...» Langsam öffnet sie den Reißverschluß seiner Hose. Philippe seufzt wieder, vor Scham, aber auch vor Behagen. «Ich bin ganz naß!» denkt er. Lise macht sich nichts daraus. Ihre Finger gleiten in den Schlitz, entfernen feuchten Stoff, schleißen sich um den heißen Stab. Sie hebt den Kopf, sieht ihn immer noch lächelnd an, aber nun ist es fast ein bebendes Lächeln. Es ist schön, das Tier, das wilde Tier, mit seinem dunkelroten Kopf und dem kleinen, zuckenden Mund ... 

Sie drückt stärker. Der Mund öffnet sich weiter, die Haut strafft sich unter der hauchdünnen, leuchtenden Schicht, die sie überzieht. Wie unglaublich fein und weich diese Haut ist, wie Seide, die einen eisernen Schaft entlangrutscht ... ich übertreibe ... 

ein Bambusrohr, das ist es, ein Bambusrohr, aber elastischer, wie Schilf, eine Schlange mit heißem Blut. Lises Hand gleitet nach oben, nach unten, wieder nach oben, das Bambusrohr schwillt, die Schlange bäumt sich auf, Philippe bäumt sich auf. Er weiß, was Lise macht, denn er hat es oft genug selbst getan. In Lises Hand wird er jedoch ein anderer, in dem er sich kaum wiedererkennt ... nur die Lust, die nun aufsteigt, ist die seine, gehört allein ihm. «Sie wird mich fertigmachen, einfach so, das Biest!» Aber nichts auf der Welt, nicht einmal sein irgendwie verletzter Mannesstolz, könnte ihn dazu veranlassen, sich zu rühren. Was sie tut, ist demütigend, aber göttlich. 

Lise läßt Philippes Kopf auf die Plane fallen und stützt sich auf einen Ellbogen hoch. 

Ein Sonnenstrahl trifft die Augen des jungen Mannes, der sich eine Hand schützend an die Stirn hält und seine Tante zwischen den leicht gespreizten Fingern hindurch beobachtet. «Sie wird doch jetzt nicht aufhören, mich in diesem Zustand liegenlassen?«

Lise denkt nicht daran. Sie kniet sich neben ihren Neffen, nimmt seine Hose und seinen Slip und zieht ihm beides mit einer Bewegung aus. Philippe hebt sich in den Lenden und im Gesäß, um ihr zu helfen, läßt sich wieder sinken, und sie hat nur noch Augen für seinen Unterleib, zieht seine Schenkel auseinander, fährt über die gespannte Haut, die die beiden kleinen Hoden bedeckt. « Wenn sie doch nur damit spielen würde ... »

keucht Philippe stumm. Sie tut es, liebkost sie, läßt sie zwischen ihren Fingern hin und her rollen, zwickt die Haut ganz zart mit den Nägeln. Philippes keuchender Atem beschleunigt sich, wird röchelnd. Sein Kopf bewegt sich auf der Plane, die den steinigen Boden bedeckt, nach links und rechts. Lise beugt sich weiter nach unten, ohne in ihren Liebkosungen innezuhalten. Unter seinen halbgeöffneten Lidern hindurch meint Philippe ihr strahlendes, triumphierendes Lächeln zu sehen. 

«Ist es gut?» fragt sie kaum hörbar. «Magst du das? Sag es...»

«Oh, ja, sehr. Ich mag ... es ... sehr!»

«Bist du zufrieden? Möchtest du nichts anderes?»

«Wenn du ... Oh! Du weißt schon ...»

«Sag es, sag mir, was ich tun soll.»

«Du weißt es doch ... Bitte, mach es ...»

Das Lächeln wird strahlender, Lise nimmt die Hand fort. Philippe sieht, wie sie sich aufrichtet, sich den Rock mit beiden Händen bis zur Taille hochzieht, herrlich schamlos. 

Das blonde Dreieck zwischen ihren langen braunen Schenkeln scheint das Sonnenlicht einzufangen ... Sie hat also keinen Slip an! Sie hockt sich rittlings, mit gespreizten Schenkeln, die eine blutrote, immer tiefer werdende Furche freigeben, auf Philippe, nä-

hert sich seinem Unterleib immer mehr, kniet nun, als wolle sie ihn reiten. Philippe sieht, wie sein Geschlecht dem blonden Vlies zustrebt, dem offenen, purpurnen Mund, dessen Lippen es nun umgeben, einzusaugen scheinen. Die Amazone lächelt triumphierend auf den kleinen Hengst hinunter, den sie so schnell gezähmt hat. 

«Begehrst du mich?» flüstert sie. «Schenkst du mir dein Glied?»

«Ja.»

«Sag es.»

«Ich begehre dich.»

«Sag alles. Sag das andere. Du schenkst mir dein Glied?»

«Ja, es ist für dich.»

«Möchtest du mich bumsen?»

«Ja, ich möchte dich bumsen, komm, ich kann nicht mehr warten», stöhnt er. 

Lise legt die Hände an ihren Unterleib, zieht die Lippen weiter auseinander, setzt sich auf die harte Rute, knickt sie ein bißchen. Der brennende Kopf nimmt die Mitte des Spalts ein. 

«Möchtest du das?» fragt sie wieder und bewegt das Becken ein wenig vor und zurück. 

Sein geschwollenes Fleisch vereinigt sich mit ihrer inneren Feuchte. Lise spürt, daß sie offen ist, sich darbietet, sie ist nur noch eine klaffende Leere, die es um jeden Preis zu erobern gilt. Ihr anderer Mund leidet Hunger, verzehrenden Hunger. «Und was möchtest du jetzt?» fragt sie mit einer Stimme, die kaum merklich bebt. 

Philippe richtet sich auf, blickt sie gierig an. Er packt ihre Gesäßbacken, hebt sie hoch. 

«Dich bumsen, ich will dich bumsen, ich will in dir sein!» «Sehr gut», flüstert sie zufrieden, «sehr gut.» Philippes Geschlecht richtet sich bebend empor, zeigt auf den gefräßigen Mund. Lise bleibt noch einen Augenblick in dieser Stellung, etwas von ihm entfernt, weicht dann weiter zurück. Sie brennt vor Verlangen, aber sie möchte die Lust hinauszögern, und vor allem möchte sie Philippe die Worte wiederholen hören, die sie ihm beibringt. 

«Du willst in mir sein? Wo in mir?»

Philippe schließt die Augen, stammelt einige unverständliche Silben. «Sag es», befiehlt Lise. «Sag: Ich will in deiner Fotze sein.» «Ich will in deiner Fotze sein», murmelt Philippe. 

«Du wirst mir den Schwanz in die Fotze stecken ...»

«Ich werde dir den Schwanz in die Fotze stecken», wiederholt er gehorsam, und seine Stimme wird immer heiserer. «Aber das, was wir jetzt machen, gefällt dir das nicht?»

«Oh! Lise, es ist so herrlich, so erregend ... wenn ich unter dir liege ... dich auf mir spüre ...»

«Wenn du die Eichel an meiner Klitoris spürst.» «Die Eichel an deiner Klitoris ... Oh! 

Lise, gib mir jetzt deine Fotze, du siehst doch, wie ich dich begehre, ich will dich ...»

Philippe merkt, daß seine Lippen vor Erregung zittern. All diese verbotenen Worte verleihen dem, was er empfindet, eine neue Dimension. Bis jetzt hat er sich von seinem Körper leiten lassen, fast ohne darüber nachzudenken. Doch indem er die Teile dieses Körpers beim Namen nennt, und auch die Teile von Lises Körper, scheint er sie besser zu spüren, sie und die wundervolle Erregung, die sie ihm schenken. «Du willst mich ... 

Los, sag es!» beharrt Lise. «Ich will dich bumsen, dich ficken!»

«Ah! Das ist gut, sehr schön. Ja, mein kleiner Philippe, steck mir den Schwanz in die Fotze, bums mich, fick mich, komm ...» Philippe bäumt sich wieder auf, und nun hält Lise sich nicht lehr zurück. Sie läßt sich auf den Bauch des jungen Mannes sinken, führt sein heißes Fleisch ein, fühlt es in sich hochgleiten, die feuchten Wände dehnen, bis es ihr Inneres erreicht. 

Philippe läßt die Gesässbacken los, die er heftig massiert hat, nimmt ihre Brüste in die Hände, fangt an, sie zu kneten. «Ah! Philippe, mein Kleiner!» stöhnt Lise. Wie in Flammen, beugt sie sich nach hinten, fährt mit einer Hand zwischen die Schenkel des jungen Mannes, ergreift den fleischernen Beutel, in dem die Hoden zucken, drückt ihn, Philippe ächzt, wölbt die Lenden. Lises Hüften bewegen sich schneller vor und zurück, von links nach rechts. Sie spürt das köstliche Kratzen der gekräuselten Haare an ihren geöffneten Lippen und an der Knospe, die an l ihrem Treffpunkt prangt, während ihr Körper auf dem Glied balanciert, das ihn mit stürmischen Stößen bearbeitet. 

Lise stösst jetzt ein langes, ununterbrochenes Stöhnen aus. Sie hat die Augen geschlossen. Eine gewaltige, rote und blitzende Wolke umhüllt sie. Sie beginnt zu schreien. 

«Philippe! Ja! Philippe ... ich komme, ich empfinde Lust, Lust... Ah! Welche Lust ich empfinde!»

Philippe stößt noch einmal zu, entlockt Lise noch einen Schrei, stöhnt dann selbst heiser auf und entspannt sich plötzlich, während sie auf ihm zusammensinkt, ohne sich um den warmen Saft zu kümmern, der zwischen ihren Schenkeln und ihren Bäuchen zu Boden rinnt. 
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«Hélène! Hélène, sie sind fort, kommst du?» Jacques' Zimmer liegt über der Garage. Er hat gesehen, wie Lise und Philippe das Haus verließen, und ist schnell zu seiner Cousine Hélène gelaufen, um sie zu holen. Hand in Hand eilen sie zu Philippes Zimmer. Jacques öffnet die Tür nur halb, sie schlüpfen wie zwei Verschwörer in den Raum und machen hinter sich zu. 

Das Bett ist noch zerwühlt, ein zusammengeknülltes Handtuch ist unter das Waschbecken gefallen. Hélène geht zum Kamin und holt den winzigen Schlüssel zu Philippes Tagebuch aus der Vase, während Jacques den Schrank aufmacht, den doppelten Boden öffnet und das samtgebundene Buch herausholt. Hélène steckt den Schlüssel ins Schloß, dreht ihn. 

«Sieh mal an!» flüstert sie. «Er muß es sehr eilig gehabt haben, diesmal ist es nicht einmal abgeschlossen.» Sie wirft den überflüssigen Schlüssel in die Vase zurück und setzt sich neben Jacques auf das zerwühlte Bett. Ihre langen Haare streifen über den Arm ihres Vetters, der nun eine Hand auf die Knie des jungen Mädchens legt. 

«Nein», sagt sie, ihn fortschiebend, «wir müssen uns nach den Regieanweisungen richten.»

Sie beginnen zu lesen, nebeneinander, Kopf an Kopf. Hélène folgt den unregelmässigen Linien mit dem Zeigefinger und beißt sich wie eine fleißige Schülerin in die Lippen. Ohne Kommentar studieren sie die erste Seite, fangen dann die zweite an. 

«Siehst du», sagt Hélène endlich, «die Haare kommen zuerst. »

Gehorsam streicht Jacques ihr eine «widerspenstige Locke» aus der Stirn, wie im Tagebuch. 

«Auf der anderen Seite sind auch noch welche», murrt er. «Das kann man wohl sagen», lacht sie und schüttelt den Kopf so hin und her, daß die Haare ihr ganzes Gesicht bedecken. 

«Das ist gegen die Regeln!» protestiert Jacques. «Im Drehbuch machst du das nicht.»

Sie wenden sich das Gesicht zu, sitzen Knie an Knie. Jacques streicht ihr die Haare hoch, formt mit beiden Händen daraus eine Krone. «So, bist du zufrieden?»

«Ja», sagt sie, «und jetzt mußt du meinen Kopf liebkosen.» Sie beugt sich zu ihrem Vetter, der ihr die Finger auf den Kopf legt, und spürt, wie ihre Haare sich bei der Berührung leicht aufrichten. 

«Nicht schlecht», sagt Hélène, «aber ich habe nicht die geringste Lust zu schnurren. 

Was kommt nun?»

Sie senkt den Kopf und liest laut, aber mit zögernder Stimme aus dem Buch vor, das zwischen ihren Schenkeln liegt: «... Du würdest das Gesicht an meiner Schulter bergen, du würdest mich deinen langen, glatten Hals liebkosen lassen, und mit jeder Bewegung meiner Hand würde ich den Ausschnitt deines Kleids etwas weiter öffnen ...»

«Aha», sagt Jacques, «jetzt wird es langsam ernst. Aber was er früher geschrieben hat, war viel interessanter. Erinnerst du dich, wie er erzählt hat, daß er es bei sich selbst machte? Warum lesen wir die Stelle nicht noch mal?»

«Wir haben sie schon zehnmal gelesen, und es ist jedesmal dasselbe: Du machst es bei dir, du wichst, und dann kommt ein dicker weißer Strahl, der überall Flecken hinterläßt. Ich kann dabei nur zuschauen.»

«Wieso?» sagt Jacques und schaut verstohlen auf den Wulst, der sich unter seiner Turnhose abzuzeichnen beginnt. «Macht es dir keinen Spaß zuzugucken?»

«Doch», antwortet Hélène lachend, «vor allem, wenn du fertig bist, wenn die Milch kommt. Dann machst du ein Gesicht ... wie der erste Mensch auf dem Mond! Ich möchte aber trotzdem, daß ich auch etwas davon habe, daß bei mir etwas passiert. Es reicht nicht, wenn du mir die Locken aus dem Gesicht streichst und mich am Kopf kitzelst.»

«Möchtest du, daß wir es wieder so machen wie vorher?» fragt Jacques mit glänzenden Augen. «Ich meine, daß wir hinten in den Garten gehen und uns zeigen, was wir haben?»

«Da waren wir doch noch Kinder», erklärt Hélène kategorisch. ,«Wir haben Onkel Doktor gespielt, mehr nicht. Mit Philippes Tagebuch haben wir immerhin einiges gelernt. Das heißt ... du vor allem! Weil ich ...» «Aber er redet doch dauernd von dir!»

wendet Jacques ein. 



«Ja, er redet», sagt Hélène ein bißchen verächtlich. «Er guckt mir unter den Rock, er möchte mich unter den Armen küssen, eine komische Stelle, finde ich, und er möchte meine Brüste küssen. Er möchte, er möchte . . . Aber er tut nichts. Er macht nur etwas bei sich selbst, wir haben es ja gelesen. Ich glaube, es stimmt, daß die Männer alle nur an sich denken. Warte mal . . . warte ...»

Ihr Blick, der ziellos über die Seite wanderte, die vor ihr aufgeschlagen ist, hält bei einem Abschnitt inne, sie liest noch einmal. «Ah, das ist schon besser», murmelt sie, und eine leichte Röte steigt ihr in die Wangen. «Mach mein Kleid auf, Jacques. Nein, stell dich nicht so blöd an, nicht vorn, der Reißverschluß ist hinten. So ... jetzt zieh es vorn ein bißchen herunter und guck ...»

Jacques Hände beginnen vor Ungeduld zu zittern. Er hat Hélènes Brüste schon einmal betrachtet, aber zu kurz, verstohlen. Nun kann er sie ausgiebig bewundern, Hélène selbst fordert ihn dazu auf. Er hat plötzlich Lise vor Augen, nackt in ihrem Solarium, ihre prachtvollen, dargebotenen, zur Schau gestellten Brüste. Aber Lise wußte nicht, daß er da war und sie beobachtete, während Hélène ihn bittet, sie anzublicken, weil es ihr Vergnügen bereitet - das sieht man an ihren glänzenden Augen, die immer noch auf die Seite gerichtet sind. 

«Kannst du sie gut sehen?» fragt sie mit stockender Stimme. «Nein, nicht sehr gut», stammelt Jacques und zupft mit zwei Fingern am Kleid. 

Mit einer schnellen Bewegung der Schultern befreit Hélène ihren Oberkörper gänzlich von dem Stoff, der bis auf die Taille hinunterrutscht und richtet sich stolz auf. Ihre kleinen, weißen, vollkommen geformten Brüste sind wie Lilien. 

«Findest du auch, daß sie «kaum entwickelt» sind?» fragt sie kokett. 

«Im Gegenteil!» ruft Jacques, die unreifen Früchte in die Hände nehmend. «Philippe ist ein Idiot. «Kaum entwickelt». .. Da, sieh nur!» Er hebt sie an, nähert sie einander, sie gleichen jetzt zwei l kleinen, von einer dunklen Furche getrennten Äpfeln. Er spreizt r die Finger, damit die braunen Spitzen zu sehen sind, betastet sie i. mit dem Daumen. 

«Sie sind rund und fest wie richtige kleine Perlen», sagt er. «Ja ... o ja!» flüstert Hélène atemlos. «So mußt du es machen, hier steht es. Gut ... Nimm jetzt eine in den Mund, und saug daran. Ja, so ... vorsichtig. Ah!»

Sie stöhnt auf. Jacques ist so erregt, daß es weh tut. Er sucht |?Hélènes Hand, legt sie zwischen seine Schenkel, auf die Wölbung, die seine Turnhose deformiert. 

«Nicht so schnell», haucht Hélène, «du mußt vorher meinen Bauch anfassen, nein, nicht über dem Kleid, steck die Hand in meinen Schlüpfer, tiefer ... nicht so hastig ... ja, so. Nicht bewegen, laß sie so liegen, flach auf dem Bauch ...»

Jacques gehorcht blind. In dem fiebrigen Nebel, der rings um ihn her tanzt, unterscheidet er ohnehin nicht mehr viel. Hélènes rauhe, versagende Stimme dringt kaum noch durch das laute Summen in seinem Kopf. «Laß die Hand auf meinem Bauch, saug an der Spitze meiner Brust ... ja, so. Ah! Jacques! Jacques! Küß mich jetzt auf den Mund, steck mir die Zunge zwischen die Lippen ... Streichle dabei meine Brüste.»

Jacques vergißt alles andere, beugt sich über das Gesicht, das sich ihm darbietet, legt den Mund auf ihren, dringt mit der Zunge zwischen die frischen Lippen. Eine andere Zunge begrüßt ihn, will ihn zurückstoßen, geht ihm aus dem Weg, foppt ihn. Er nimmt -

einen Geschmack von Minze wahr. «Sie hat eben einen Bonbon gegessen», denkt er noch. Dann hört er auf zu denken, achtet nur noch auf das, was Hélènes Hand tut, die nun auf seinem Wulst ruht. Sie umschließt ihn, sie drückt ihn. Jacques stöhnt. Hélènes Finger gleiten in die Turnhose, in den Slip, berühren das Fleisch und fliehen, als hätten sie sich verbrannt. Ein Schwindel bemächtigt sich seiner. Nun gibt es nichts mehr auf der Welt, nur noch diese Hand, die so nahe ist ... Er schiebt den Bauch vor, bis er wieder die Finger spürt, die ihn diesmal nicht verlassen, sondern kühner werden, tasten, umschließen. «Hol ihn raus, hol ihn raus!» fleht der Junge stumm. Und als wüßte er, daß er bessere Aussichten hat, wenn er Hélène reizt, preßt er ihren glatten Bauch mit der Hand und fährt dann langsam zu den Schenkeln, die sich spreizen, sich schenken -wollen. 

Plötzlich wirft Hélène sich nach hinten auf das Bett. Jacques wird mitgezogen, legt sich auf sie, nimmt ein Bein des jungen Mädchens zwischen die seinen und reibt sich an ihr. 

Dann und wann spannt er seine Bauchmuskeln, um den Druck zu vergrößern. Eine betäubende Hitze steigt in ihm auf, durchströmt seine Lenden, läßt seine Brust schwellen. Der Anblick Hélènes, die praktisch nackt unter ihm liegt, den Rock fast bis zur Taille hochgezogen, den Schlüpfer heruntergestrampelt hat, erfüllt ihn mit einem beinahe unerträglichen Fieber. Wieder legt er eine bebende Hand auf den glatten Bauch, der so weich und gleichzeitig so fest ist. Hélène wird von einem Zittern befallen, das nicht enden will. Die Berührung dieser warmen Hand erfüllt sie mit einem nie gekannten Behagen. Sie fühlt sich genommen, besessen, erobert, mehr brauchte Jacques eigentlich gar nicht zu tun ... Eigentlich ... Die heiße Welle pflanzt sich fort, erreicht das prangende Dreieck, das Jacques nun drückt, die feuchte, brennende Spalte, die irgend etwas ruft, sie weiß nicht, was ... Hélène ergreift Jacques' Hand, führt sie. «Fass mich an», flüstert sie, «weiter unten ... noch weiter!»

Jacques spürt, wie sich unter seinen Fingern etwas Feuchtes öffnet, fleischerne Fältchen klaffen, andere richten sich auf. Hélènes keuchender Atem geht schneller, sie verkrampft sich, schließt die Augen, und Jacques begreift instinktiv, daß er der Sieger ist, der absolute Meister dieses kleinen Mädchens, das sich hingibt, das er beherrscht. 

Die Macht, die er plötzlich entdeckt hat, macht ihn so stolz, daß er einen Augenblick lang nicht mehr an seine Lust denkt. 

«Tiefer, du mußt den Finger bewegen», fleht Hélène. «Noch nicht», sagt Jacques, 

«jetzt bin ich an der Reihe. Nimm mich, drück mich, ganz fest...» Hélène richtet sich halb auf, legt die Hand auf das Glied, das sich an ihren Schenkel preßt. 

«Wie hart es ist», flüstert sie, «tut es nicht weh, wenn ich drücke?»

«Nein, im Gegenteil. Drück noch fester ... Warte, ich ziehe meine Turnhose und meinen Slip etwas herunter, dann geht es doch besser.» Hélène zuckt unwillkürlich zusammen, als sie den dicken, harten Stab in seiner ganzen Länge erblickt. Doch schon hat Jacques die Hand wieder auf ihren Bauch gelegt, tastet mit einem Finger in die Furche. 

Hélène stöhnt, gibt sich erneut hin. «Fass mich jetzt an!» befiehlt Jacques. 

Gehorsam schließt sie die Finger um den Stab. «Es ist glatt», murmelt sie, «und ganz weich, wie die Haut eines Babys.»

«Ich werd dir zeigen, daß ich kein Baby mehr bin», brummt Jacques und zieht sich den Slip mit einem Ruck bis zu den Waden hinunter. 

Hélène beugt sich nach unten, nimmt ihn zwischen die Hände, betrachtet ihn. Unter der rosa Haut zeichnen sich bläuliche Adern ab, und am Ende ist eine Art Saum, unter dem sie etwas wundes sieht, dunkelrot und glänzend. 

«Gut drücken», flüstert Jacques, «und zieh die Haut ein bißchen nach unten. Ja, so ist es gut... sehr gut.» Gleichzeitig steckt er den Finger in den Spalt, verliert sich in dem feuchten Fleisch. Hélène seufzt, schließt die Augen. Sie fühlt sich schwach, schlaff. Sie legt sich zurück, ohne Jacques loszulassen, ohne aufzuhören, rhythmisch zu drücken. 

«Ja», sagt sie, plötzlich heiser, «ja, da ... der harte Knopf, streichle ihn!»

Jacques hält den Finger an die kleine Unebenheit, bewegt sie 3r und zurück, nach links und rechts. Er bohrt weiter, erreicht eine Stelle, wo es richtig naß ist, kehrt zurück zu dem Knopf, massiert ihn wieder, mit kreisenden Bewegungen, schneller, noch schneller. Hélène drückt ihn immer noch, liegt aber regungslos da. Sie scheint nicht mehr zu wissen, daß sie Hände hat. Sie ist nur noch ein Beben, das intensiver wird, ein Zittern, das sie ausfüllt, das ihren Bauch, ihre Brüste anschwellen läßt, das sie „erstickt, sprengt. Jetzt.. .jetzt muß etwas geschehen ... 

Und es geschieht etwas. Sie hat den Eindruck, eine riesige Hand hebe sie hoch, schüttle sie krampfhaft, wie toll, ein rasender Wind zerreiße sie innerlich. Jemand schreit, sie ist es selbst, eine Hand legt sich auf ihren Mund, es ist Jacques' Hand ... 

Sie fällt zurück, erschöpft, benommen, mit geschlossenen Augen. Sie hat nicht einmal bemerkt, daß ihre Hand von einer weißen, sahnigen Flüssigkeit bedeckt ist. Jacques springt aus dem Bett, holt das Handtuch, das unter dem Waschbecken liegt. Liebevoll wischt er die Hand seiner Cousine ab. Auf dem Bett ist ein Fleck. «Na und? Philippe wird denken, er sei von ihm.»

Er wirft das Handtuch wieder hin, streckt sich neben Hélène aus, legt die Hand auf ihren nackten Leib, schließt die Augen. «Hat es dir gefallen?» fragt er. 

«Mrnm», macht sie und drückt sich an ihn. 

Ihre Hand schiebt sich wie von selbst zwischen die Schenkel des Jungen. Durch das Fenster dringt eine leichte Brise. Hélène erschauert vor Lust. Die Spitzen ihrer Brüste richten sich, immer noch sensibel, unter dem frischen Hauch wieder auf. Sie schiebt die Hand weiter vor, berührt das schlaffe, kraftlose Fleisch, umschließt es, fühlt, wie es unter der Berührung anzuschwellen beginnt. «Dieses winzige Ding», denkt sie. «Wie lächerlich es ist... Nein! Es ist sehr interessant, es wird größer und fängt an zu leben, sobald ich es anfasse .. .» Sie wird mutig, drückt und liebkost ungehemmter. Jacques stöhnt. Hélène fühlt, daß in ihrem Bauch wieder die Hitze erwacht, die eben erst erloschen ist. Jacques ist abermals hart. Er richtet sich auf dem Bett auf, beugt sich vor, legt eine Hand auf eine ihrer Brüste ... Draußen ertönt das Geräusch eines Motors. 

Sie sausen vom Bett. Sie hatten Philippe total vergessen. Er kommt zurück. Er darf sie auf keinen Fall in seinem Zimmer finden! 

Hélène streicht ihren Rock glatt, zieht sich das Oberteil des Kleids hastig über die Schultern, fährt sich mit der Hand durch die Haare und wirft einen verzweifelten Blick auf das Bett, das nun noch zerwühlter ist als vorhin. Jacques hat Mühe, seine Turnhose wieder anzuziehen, denn der Wulst stört ihn. Er lauft zum Schrank, legt das Tagebuch in das Geheimfach zurück, schiebt das Brett an seinen alten Platz. Hoffentlich merkt Philippe nichts! Das wäre zu schade. Jetzt, wo sie dem Kerl auf die Schliche gekommen sind, wollen sie auch etwas davon haben. 

Sie haben gerade noch Zeit, ins Treppenhaus zu stürzen, neutrales Gebiet zu erreichen, damit sie ihre Anwesenheit nicht erklären müssen. Da treten Lise und Philippe auch schon aus der Küche, wo sie ihre Körbe mit den Aprikosen abgestellt haben. Ihre Sachen sind klitschnaß, ihre Haare kleben an der Stirn und im Nacken. 

«Was ist denn mit euch los?» fragt Hélène und macht große Augen. 

«Lise ist beim alten Sylve in die Zisterne gefallen», antwortet Philippe, ihrem Blick ausweichend. 

«Und er dachte, ich könnte darin ertrinken, obgleich das Wasser mir kaum an den Bauch reichte. Also ist er hinterhergesprungen», fügt Lise hinzu und beißt sich in die Lippen. 

«Bei dieser Hitze», sagt Jacques ironisch, «wäre jeder ins Wasser gegangen. Er hat es bestimmt nicht getan, um dich zu retten!» «Vielleicht», sagt Philippe geheimnisvoll. 

«Diese Kinder», denkt er verächtlich. «Wenn sie wüßten, warum wir ins Wasser gehen mußten, sie würden staunen. Nur so konnten wir den Schmutz ... und das andere von unseren Sachen entfernen!»

«Jedenfalls haben wir viel geschafft», fährt er laut fort. «Ihr habt doch bestimmt den ganzen Nachmittag gefaulenzt. Aber nun wird gearbeitet, ihr könnt bei der Marmelade helfen.» Hélène und Jacques wechseln ein verstohlenes Lächeln. «Du hast recht», sagt Jacques, «wir haben nicht viel getan. Aber draußen war es so heiß, man konnte es nur im Haus aushaken. Wir haben uns vorgestellt, wie ihr in der Sonne geschmort habt. Ich schwöre dir, daß wir nicht neidisch auf euch waren!» «Na ja», sagt Philippe nur, «wenn du meinst...» Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. «Du hast keine Ahnung, wie gut frisch gepflückte Aprikosen schmecken. Es gibt nichts Besseres ... Nicht wahr, Lise?» «Du hast recht», sagt Lise und schaut auf die Erde, «sie schmecken köstlich. 

Aber es gibt Früchte, die noch süßer sind. Ich werde sie dir morgen oder übermorgen zeigen.»

Philippe geht auf sein Zimmer. Die Unordnung und das zerwühlte Bett überraschen ihn nicht im geringsten, und als sein Blick auf das Handtuch unter dem Waschbecken fällt, lächelt er milde. «Mit diesen Kinderspielen ist es nun aus! Jetzt bin ich ein Mann —

Lises Liebhaber!»

Er fährt sich wieder mit der Zunge über die Lippen, reibt sich die Hände und pfeift, während er sich auszieht, einen Marsch vor sich hin. Dann holt er, nur mit seinem Bademantel bekleidet, das Tagebuch aus dem Versteck. «Verdammt! Ich hatte es so eilig, zu ihr zu laufen, daß ich vergessen habe, es abzuschließen, Gut, daß ich es wenigstens nicht auf dem Tisch gelassen habe. Wenn jemand hereingekommen wäre .. 

.»

Er setzt sich an den Tisch, betrachtet sich, ehe er zu schreiben beginnt, im Spiegel, wirft sich in die Brust. «Ich sehe wirklich nicht übel aus!» Er läßt seinen Bizeps spielen, lächelt sich selbst zu, versucht schmachtende Augen zu machen. Doch wenn man seinen Blick im Spiegel prüft, verändert er sich. Philippe stellt fest, daß er abscheulich glupscht, und wendet sich dem Tagebuch zu. Wie dumm er geschaut hat, der kleine Jacques, als ich mit Lise fortging! Er freute sich schon darauf, sie wieder einmal heimlich zu beobachten. Wenn er wüßte, wie fest und empfindlich ihre Brüste sind! Ich hatte sie kaum berührt, als die Spitzen auch schon hart wurden, und sie warf sofort den Kopf zurück, als könnte sie sein Gewicht nicht mehr tragen ... oder als wollte sie mir ihre Kehle darbieten. Und als ich ihren Hals und ihre Brüste leckte, wie sie da gezittert hat... Im Grunde wollte sie nur das, die gute Tante Lise, obgleich sie immer so emanzipiert und modern tut. «Wir brauchen mindestens zwei Körbe voll», sagte sie und machte auf Hausfrau. In Wahrheit brauchte sie etwas ganz anderes ... 

Unglaublich! Ich bin schon gekommen, als ich ihre Brüste streichelte. Sicher, ich war wahnsinnig erregt. Und dann roch es so herrlich nach reifen Aprikosen, und der Duft, der aus ihren Achselhöhlen kam ... Wie macht sie es bloß, daß sie immer so frisch riecht? 

Dann, als sie sich über mich gehockt hat, wurde meine Erektion so hart wie noch nie in meinem Leben. Sie hat sich daraufgesetzt, auf meinen ... Schwanz! Ja! Ich habe es hingeschrieben, es war nicht leicht. Aber es stimmt - es macht einen an, diese Worte zu gebrauchen, es hat sie angemacht, als ich sie wiederholte, sie hat sich richtig daran aufgegeilt, sie hat ihre Fotze an meinem Schwanz gerieben, es war irre, ich hätte sie am liebsten gleichzeitig in den Mund genommen, ich hätte nie gedacht, daß man so viel Lust empfinden kann, ehe man kommt! Als sie sich dann aufgerichtet hat, wurde es noch besser. Sie hat lange gewartet, ehe sie mich in sich hineinließ, und ich hatte das Gefühl, ein heißer Atem käme aus ihrem Geschlecht und riefe mich ... Und dann hat sie sich ein wenig nach unten sinken lassen, und ich spürte ihre feuchte Möse an meiner Eichel; es war wie ein Kuß, und gleichzeitig fühlte ich so etwas wie einen elektrischen Stoß im Rücken, einen Strom, der die Wirbelsäule entlangschoß und bis in meinem Hals kribbelte. Sie fuhr fort, meine Eichel mit den Lippen ihrer Möse zu streicheln, als wollte sie mich schlucken. Es war herrlich und zugleich fast unerträglich, ich konnte nicht mehr, ich mußte mich einfach in sie hineinbohren. Da hat sie mich gezwungen, all diese Worte in den Mund zu nehmen, und jetzt weiß ich, daß es richtig war, schon jetzt, wenn ich sie hinschreibe, machen sie mich an .. .Dann habe ich sie an den Pobacken genommen, um sie näher zu mir zu ziehen, und sie hat meinen Schwanz in sich hineingeschoben. In meinen Händen hatte ich jenes weiche und elastische Fleisch, und ihr Geschlecht umschloß meinen Schwanz. Sie war warm, es rutschte ganz von selbst, ich wünschte mir nur noch, sie zu bumsen und zu kommen ... Aber nein! Ihr fiel noch etwas Besseres ein. Sie beugte sich nach hinten, und mein Schwanz folgte ihr, ich hatte Angst, es würde weh tun, weil die Spannung so stark wurde, und da hat sie meine Eier angefaßt. Es war unglaublich! Ich habe noch nie eine solche Frau erlebt. Die Mädchen sind immer viel zu ängstlich, und die Nutten machen zu schnell. Sie ließ sich Zeit, sie spielte, ich fühlte ihre Fingernägel in meiner Haut, sie nahm beide Eier in die Hand, und ich spürte, wie ein Finger noch weiter nach unten glitt, zwischen meine Pobacken, und da pflanzte sich die Erregung bis in den Darm fort. Ob das die Empfindung ist, die die Homosexuellen brauchen? Aber ich konnte nicht mehr, es war zu viel, zu gut, ich habe noch einmal richtig zugestoßen und bin tief in ihr gekommen. 

Sie ist im selben Augenblick gekommen und hat laut geschrien. Wie laut sie geschrien hat! Ich bekam Angst, der alte Sylve könnte uns hören. Sie schien nicht daran zu denken. Ihre Haare glänzten in der Sonne, schienen mich zu blenden. Sie fing an zu lachen, tätschelte meine Wange, als wäre ich ein Kind, das ihr eben einen Gefallen getan hätte. Dann hat sie sich auf mich gesetzt und gestrahlt. Als hätte sie mir einen Streich gespielt. Ich möchte beinahe wetten, daß die Aprikosen nur ein Vorwand waren, daß sie von vornherein die Absicht hatte, mich zu verführen. Sie brauchte einen Schwanz, sie hat sich einen besorgt! Im Grunde war ich nur ein Werkzeug ... 

Ich werde andere nie als Werkzeug benutzen. Wenn ich mit Hélène schlafen werde, werde ich nur daran denken, sie glücklich zu machen. Ich werde all das, was ich bei den anderen Frauen gelernt habe, nur benutzen, um herauszufinden, was sie mag und was sie befriedigt. Ich werde sie langsam nehmen, ich werde warten, bis sie soweit ist. 

Zuerst werde ich sie liebkosen, ganz lange, ich werde sie mit Küssen bedecken, mit zarten Küssen, ihren Hals, ihren Rücken, bis sie vor Verlangen bebt. Dann werde ich ihren Mund küssen. Ich lege meine Lippen auf ihre, bis sie sich von selbst öffnen; ich stecke ihr die Zunge in den Mund, sie wird sich erregt an mich drücken, und ich suche ihre Zunge; ich lege eine Hand auf ihre Brust, sie ist so nahe an mir, daß ich fühle, wie sie sich öffnet. Dann werde ich dafür sorgen, daß sie sich ausstreckt, und ich werde sie zwischen den Beinen streicheln, sie wird feucht sein, und mein Finger wird in die verborgene Furche gleiten. Ich werde ihre ... ihre Fotze entdecken «ich habe mich überwinden müssen, um das Wort zu schreiben, aber auch Hélène hat eine Fotze, genau wie Lise, und wenn ich von Hélènes Fotze rede, macht es mich noch mehr an, als wenn ich von Lises Fotze rede», ich werde den Finger der Länge nach hineinbohren. Vielleicht wird sie ein bißchen Angst haben; dann werde ich den Finger herausziehen und wieder anfangen, sie zu liebkosen, ihre Brüste zu streicheln und sie zu küssen; sie wird bereits an meine Küsse gewöhnt sein und sie erwidern, sie wird mir ihre Zunge geben, die ich einsaugen werde, so weit es geht. Wenn sie dann bereit ist, stecke ich ihr wieder den Finger in die Fotze. Ich werde ganz vorsichtig sein, ich werde den Finger ganz zart hin und her bewegen, so lange wie nötig. Kleine Cousine, hab keine Angst, ich werde dir nicht weh tun! Siehst du, ich mache es zuerst mit dem Finger, erweitere dich allmählich, ich dringe nicht mit einem heftigen Stoß ein. Ich werde den Schwanz nur ein wenig hineinstecken, nur die Eichel. Du wirst sagen, wenn es weh tut, und dann höre ich sofort auf. Oh! Hélène! Meine Eichel in deiner Möse zu spüren! Ich erigiere, wenn ich nur daran denke ... Aber ich schwöre dir, ich werde sehr vorsichtig sein. Ich werde meine Eichel hineinstecken und herausziehen, nur sie; du wirst die Schenkel zusammenpressen, und ich werde in dir kommen, ohne dich entjungfert zu haben ... Und du wirst ebenfalls kommen, mein Liebling, du wirst spüren, wie mein Glied an deine Perle stößt, wieder und wieder, du wirst mich in deinem Eingang spüren, und ich werde deine Brüste drücken ... oder sind dir zarte Liebkosungen lieber? Du wirst Lust empfinden, du wirst stöhnen, du drückst dich an mich, und du kommst. Und eines Tages wirst du mich in deiner Lust bitten, mehr zu machen, weiter zu gehen, bis ans Ende, du wirst dich mir entgegenwölben, du wirst die Hände auf mein Gesäß pressen, und du wirst entjungfert werden, ohne daß du es richtig mitbekommst. Du wirst eine Frau sein, weißt du das? Dank mir! 

Philippe hält inne, und diesmal vergißt er nicht, das schwarze Buch zu verschließen, ehe er es wieder in das Geheimfach legt. Man darf es auf keinen Fall finden! Und doch

... Irgendwie würde es ihm schon gefallen, dem kleinen Jacques zu erzählen, was zwischen Lise und ihm passiert ist. «Der kleine Spanner, der kleine Lümmel!» denkt er herablassend. 

Philippe wirft noch einen Blick in den Spiegel und findet, daß er müde aussieht. «Man sieht, daß ich gebumst habe!» sagt er sich stolz. Er sprüht sich reichlich Deodorant in die Achselhöhlen, wählt ein weißes Hemd, knöpft es bis oben zu, überlegt es sich dann anders und macht zwei Knöpfe wieder auf. «Zwei, das ist besser. Drei wirkt schlampig.» Er zieht eine trockene Hose an, bürstet sich die Haare, zieht eine Locke in die Stirn, prüft ein letztes Mal im Spiegel, ob er einen schmachtenden Blick aufsetzen kann, wieder erfolglos, und geht hinunter zum Essen. 

Fast alle sind da. Lise sitzt am Kamin und stickt, schaut nur kurz von ihrer Arbeit auf, als er hereinkommt. Sie hat ein langes, pastellfarbenes Kleid mit einem üppigen Saumbesatz an. Ihre Haare sind im Nacken zu einem kleinen, züchtigen Knoten gebunden. «Die perfekte romantische Schloßherrin», denkt Philippe. «Wen sie wohl betrügen möchte?» Unvermittelt hat er Lises Brüste vor Augen, braungebrannt und vollkommen, Lises Gesicht über ihm, ihre sonnenglänzenden Haare, unvermittelt hört er wieder ihr helles Lachen. Die Vision geht mit einem unverkennbaren Gefühl zwischen den Schenkeln einher. «Um Gottes willen, bloß nicht hier! Jemand könnte es sehen.» Philippe wendet den Blick von seiner Tante. «Na, Philippe? Hast du wieder die Nase in die Bücher gesteckt? Du bist heute nachmittag bestimmt nicht aus dem Haus gegangen», brummelt Großmutter Castres. 

Philippe lächelt ihr freundlich zu. Er mag sie, diese alte, immer gutgelaunte Frau, der nur die spitze Haube fehlt, um wie die pro-vencalische Bäuerin auszusehen, die sie im Grunde geblieben ist. 

«Es müßte verboten sein, sich so vor der Sonne zu verstecken, wenn man hier unten Ferien macht», fährt sie fort. «Wenn die Schule wieder anfängt, wirst du noch ganz bleich sein, wie eine unreife Melone! Dein Vater auch. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Immer am Schreibtisch, und nur zum Essen herunterkommen. Wenn mein armer Castres noch da wäre, würde er euch beide am Kragen nehmen und in den Weinberg befördern, um die Reben zu spritzen.» «Aber Philippe war draußen, Mama», unterbricht Lise, ohne den Blick zu heben, «er hat mir geholfen, beim alten Sylve Aprikosen zu pflücken.»

«Sehr schön, dann scheint er endlich Fortschritte zu machen», meint die Großmutter. 

«Aber Bernard hat keinen Fuß vors Haus gesetzt.» «Du weißt doch, daß er gerade ein Buch beendet», sagt Philippe. «Warte, ich helf dir beim Tischdecken.»

«Ein Buch, ein Buch, noch ein Buch. Wenn er mit diesem fertig ist, kommt das nächste an die Reihe. Glaubt er, er könnte die Welt mit seinem Schreiben ändern?»

Philippe hört ihr nicht mehr zu. Er betrachtet die alten, knotigen Hände, die die Steingutteller auf das Wachstuch des großen Tischs Stellen, die mageren Schultern unter dem schwarzen Seidenstoff des Kleids, das Gesicht mit den vielen Runzeln, in dem an manchen Stellen graue Haare sprießen. «Auch sie ist einmal eine junge Frau gewesen», denkt er, «auch sie hat geliebt... ob sie Großvater mit diesen Händen liebkost hat, ob sie sich nackt auf ihn gehockt hat, ob sie dabei geschrien hat wie Lise vorhin?» Philippe erschauert ein wenig. Er wagt es nicht, diesen Gedanken, der ihn abstößt und ihm ein bißchen Angst macht, zu Ende zu denken. 

Er beginnt auf und ab zu gehen, und zählt dabei, wie schon tausendmal, die abgetretenen Steinplatten. Ein letzter Sonnenstrahl läßt die gebohnerten Balken mit ihren vielen Rissen - ebenfalls Runzeln, könnte man sagen - aufglänzen. Es wird Abend. Die große Küche füllt sich mit Schatten. Lises schönes Gesicht zeichnet sich im goldenen Schein, der nun durch das Fenster dringt, deutlich ab. «Wird auch sie eines Tages Falten haben, weiße Haare, schlaffe Brüste? Und ich? Werde ich eines Tages dem alten Sylve ähneln oder Großvater Castres? Wie schrecklich! Man muß lieben, schnell, viel, man muß immer wieder lieben, um nicht zu fühlen, wie man altert.. .»

«Lise, du verdirbst dir noch die Augen, es ist ja viel zu dunkel. Philippe, mach bitte die Lampe an.»

Die Kupferkessel und die Bettpfannen, die an der Mauer hängen, leuchten in dem warmen Licht, das den Raum nun erfüllt, die rauchgeschwärzten Steine des uralten, mannshohen und mindestens anderthalb Meter breiten Kamins wirken auf einmal heller, die Steinplatten sehen nicht mehr so abgenutzt aus, die Risse in den Balken und sogar Großmutters Runzeln scheinen zu verschwimmen. Die alte Frau ist mit Tischdecken fertig. Philippe fühlt sich besser, schaut sich um. «Wo steckt Hélène bloß?»

Da kommt sie gerade lachend, mit schwarzem Gesicht in die Küche gelaufen, gefolgt von Jacques. Philippe spürt einen Stich der Eifersucht. 

«Woher kommt ihr denn?» ruft die Großmutter. «Ihr seht ja aus wie zwei Kohlenbrenner.»

«Das ist keine Kohle, es sind Maulbeeren. Sieh nur!»

Jacques hält ihr einen großen Topf voller schwarzer Beeren hin. Philippe ist beruhigt. 

«Wenn es nur das ist. Sie sind wirklich noch Kinder .. .» sagt er sich und vergißt ganz, was Kinder — und Erwachsene - alles anstellen können, wenn sie Obst pflücken. 

Jacques ist wie ein Baby. Onanieren, während er nackte Frauen belauert, das ist für ihn das höchste. » Als wollte er sich seine Männlichkeit beweisen, nimmt er neben Lise Platz. Sie wirft ihm einen schnellen Blick zu, hebt dabei aber kaum die Lider und beugt sich noch etwas tiefer über den Stickrahmen, so daß der Ausschnitt ihres Kleids ein wenig weiter aufklafft. Philippe sieht die braunen Brüste, die er in die Hand, in den Mund genommen hat. Er erigiert wieder. «Gut, daß ich sitze», denkt er. «Wenn sie wüßte, daß ich sie schon oft nackt gesehen habe ... Aber jetzt ist es anders. Ich kenne ihren Duft, ihre Festigkeit, ihre Körnung, ich weiß, wie sehr sie es mag, wenn man sie streichelt, küßt, daran saugt... Ich habe gehört, wie sie vor Lust stöhnte.» Impulsiv stößt er selbst einen Seufzer aus, der fast so laut wie ein Stöhnen ist und alle Köpfe herumfahren läßt. Er kann ihn nur noch als Husten ausklingen lassen. Lise klopft ihm mit der rechten Hand auf den Rücken, legt die linke auf seine Schulter und drückt sie, läßt los, drückt wieder ... 

«Vielen Dank, danke», stammelt er. 

Aber sie hört nicht auf. «Du Ärmster, du hast dir beim Bad in der Zisterne bestimmt eine Erkältung geholt. Das kommt davon, wenn man junge Damen retten will.»

«Sie macht sich über mich lustig!» denkt Philippe wütend. «Für wen hält sie sich eigentlich? Sicher, sie hat mich verführt, aber zum Verführen gehören schließlich zwei!»

Er hebt einen Arm, um sie zurückzustoßen, doch sie gibt seiner Hand eine andere Richtung, so daß sie auf ihrem Schenkel landet, dessen feste Rundung er nun unter dem Mußelin des Kleids spürt. «Vor der ganzen Familie», denkt er errötend, «sie ist wirklich scharf auf mich. Sie würde alles tun .. .»

«Aber du hast ja einen Schluckauf!» ruft die Grausame. «Warte, ich weiß, was man dagegen machen muß. Jacques, mein Kleiner, bringst du uns ein Glas Wasser?»



Sie zeigt ihm, wie man sich vorbeugen und vom weit entfernten Rand des Glases trinken muß, und dabei sieht er noch einmal ihren Busen und taucht ein in seinen Duft. 

Während er mit kleinen Schlucken trinkt, läßt sie die Hand auf seinem Rücken, als wollte sie ihm helfen, in der richtigen Stellung zu bleiben. Darm richtet Philippe sich hochroten Kopfes auf, hustet noch einmal, ist aber endlich den ärgerlichen Wulst los, der seine Hose verunstaltete. 

Hélène schläft. Und träumt. Sie träumt, daß sie schläft und aufwacht. Und als sie erwacht, scheint der Traum sie noch zu umfangen, Gesichter kommen auf sie zu und verschwinden, wie Fetzen von einem zerrissenen Foto, die man in einen Bach geworfen hat ... Jacques mit seinem weißblonden Schöpf, seinen braunen Augen, seinem dreieckigen Gesicht mit den hohen Wangenknochen ... Schön wie ein junger Gott, das ist sehr banal ausgedrückt ««Klischee», würde Mademoiselle Lambert, ihre Französischlehrerin, mit roter Tinte an den Rand schreiben), schön wie ein Wolf, ein Wolf, der ein Gott der Wölfe ist, zum Teufel mit Mademoiselle Lambert! Noch drei Wochen, bis sie wieder ins Internat muß, es lohnt nicht, seine Zeit mit diesen traurigen Gedanken zu verschwenden. Obgleich ... Das Internat, das ist nicht nur Mademoiselle Lambert und das rote «Klischee» am Rand des Aufsatzhefts und der Schnurrbart von Mademoiselle Bardanne, der Mathematiklehrerin, zum Teufel mit der Algebra, das Internat ist vor allem Marise, die blonde, die wundervolle Marise. Sie hat mir noch kein einziges Mal geschrieben, das Biest, ich ihr auch nicht, aber wir haben geschworen, einander alles zu berichten, was wir in den Ferien erleben, und ich weiss wirklich nicht, ob ich imstande sein werde, ihr von Jacques zu erzählen, von Jacques und mir, Jacques auf mir, seinem Finger in mir, meiner Hand auf ihm, ich werde Marise einfach zuerst erzählen lassen, und wenn sie auch etwas erlebt hat, werde ich sehen ... 

Jacques ... Jacques ... 

Sie schließt die Augen, zieht sich die Decke über den Kopf und versucht den dicken, harten Stab wiederzusehen, der sich zwischen Jacques' Schenkeln aufrichtete. Es will ihr nicht gelingen. Doch! Da zeichnet sich etwas ab, aber es sieht ganz anders aus, es ist nicht der dicke Stab, es ist eine lange weiße Rute, beinahe elegant, an einem flachen und sehnigen Bauch, und nun erkennt sie ... Philippe! Wieso Philippe? Wie kann sie sich so genau Philippes Ding vorstellen, das sie noch nie gesehen hat, während sie nicht fähig ist, das Bild von Jacques heraufzubeschwören, den sie schon so oft betrachtet hat? Philippe ... Auch er ist schön, nicht so wie Jacques, anders, er ist zwei Jahre älter, hat schwarze Haare und blaue Augen, hellblaue Augen, in denen immer ein Licht zu brennen scheint, und ein Gesicht, das ein bißchen grob gezeichnet ist, kantig, vertrauenerweckend, mit Kinnbacken wie ein ... nein, nicht wie ein Wolf, eher wie ein Hund, ein treuer Schäferhund. Ich mag Philippe, ich mag es, wenn er mich ansieht, und ich weiß, was er dann gern machen möchte und was er später in sein Tagebuch schreibt. Ich bekomme jedesmal einen eigenartigen leichten Schwindel im Bauch und weiter unten, zwischen den Schenkeln. Halt! Was macht meine Hand dort unten? «Hände auf die Decke, meine Damen!» sagt Schwester Anselme, wenn sie abends geräuschlos auf ihren Filzsohlen durch den Schlafsaal geht, die dumme Ziege, laß sie reden, wenn sie wüßte, was Marise und ich mit unseren Händen unter der Decke machen, ich meine, was jede von uns bei der anderen macht ... Nein! Nicht daran denken, bis dahin sind noch drei Wochen Zeit, liebe Marise, mein kleiner Liebling, und inzwischen - wo war ich doch gerade? 

Ach ja, Philippe. Er mag mich also, der treue Schäferhund! Er mag mich, er begehrt mich, Hélène, geliebte Hélène, ich werde dies und das mit dir machen, komm schnell ... 

Ganz langsam, ganz zart, aber es läßt mich kalt. Nein, das stimmt nicht, es läßt mich nicht kalt, es bereitet mir sogar ein sonderbares Vergnügen, in mehrfacher Hinsicht, zunächst einmal, daß er an all das denkt, wenn er mich ansieht, und dann, daß er keine Ahnung hat, wie gut ich ihn durchschaue, und dann natürlich, daß er eifersüchtig auf Jacques ist, das ist überhaupt das Größte, das ist Spitze, das bereitet mir irgendwie ein perverses Vergnügen, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, vielleicht wie ein Zahn, der ein klein wenig weh tut und den man mit der Zungenspitze reizt, damit er noch mehr schmerzt, aber nicht zu sehr .. .Im Grunde würde ich Philippe gern leiden lassen, ihn zum Beispiel einfach festhalten und drücken und beobachten, wie sein Gesicht sich verzerrt, spüren, daß er kommen möchte, und ihn daran hindern zu kommen, oder ihn kommen lassen und sehen, wie er Mund und Augen immer weiter aufmacht, und dann plötzlich aufhören, damit er nicht richtig fertig wird, Hélène, was bist du für ein Biest, der arme Philippe, ich habe ihn eigentlich ganz gern, es würde mir ganz gut gefallen, wenn er ... Wenn er was? Wenn er mich in die Arme nähme, mich aber nicht an sich preßte, bloß kein Schweinkram, ganz zart, ganz zärtlich, nicht einmal Küsse, nur so, in seinen Armen sein und seine Wärme spüren, ohne mich zu rühren, ohne daß er sich rührt. 

Was redest du da! Es würde garantiert nicht dabei bleiben, Reinheit ist unmöglich, wie Marise immer sagt, wenn sie fühlt, daß ich ihr die Hand unter den Rock stecke, nun, da bin ich schon wieder bei Marise angelangt, ich weiß nicht, was heute morgen mit mir los ist, das heißt, im Gegenteil, ich weiß es genau ... und ich weiß, daß ich es nun machen muß, aber langsam, ganz langsam, damit ich etwas davon habe ... 

Sie wirft die Decke zurück, um sich zu betrachten. Ihre Brüste wirken in dieser Lage beinahe flach. Das ärgert sie, sie stützt sich auf dem Kopfkissen auf, so ist es besser, jetzt bilden sie sanfte Hügel. Als sie die Brüste in die Hände nimmt und drückt, wie Jacques es gestern gemacht hat, ist es noch besser, denn sie sehen richtig groß aus. 

Sie läßt sie los, sie werden wieder kleiner, aber die Spitzen, die sich ein bißchen aufgerichtet haben, bleiben hart. 

Nun betrachtet sie ihren braungebrannten, wohlgeformten, nur leicht gewölbten Bauch, der in Höhe des Nabels eine kleine Falte wirft. Sie läßt sich nach hinten sinken, damit die Falte verschwindet, und legt mit einem stolzen Lächeln eine Hand auf den Bauch. 

Nicht der geringste Makel, er ist vollkommen glatt, der Nabel ist rund, perfekt geformt. 

Darunter umrahmt eine sehr schmale weiße Zone das deutlich gewölbte Dreieck aus schwarzen Haaren. Sie fährt mit den Fingern durch die Haare. « Wie kraus sie sind! 

Wie die Wolle eines Negerbabys.» Sie zieht den oberen Rand der weißen Zone mit einem Finger nach. 

«Wie schön ich bin», sagt sie sich, ihren Bauch mit der Hand liebkosend. «Nur schade, daß ich diesen weißen Fleck habe. Lise hat es gut, sie kann nackt sonnenbaden ... Ich brauchte sie eigentlich nur zu fragen, ob ich mit ihr in ihr Solarium gehen darf, ich glaube nicht, daß es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich sie nackt sähe ... Und mir, würde es mir etwas ausmachen, wenn sie mich sähe? Nein, ich glaube nicht... das heißt, nicht wirklich ... es würde mich eher erregen, sie ist so schön, mit ihren festen, vollen Brüsten, wie Honigmelonen, goldbraun, und dann die blonden Haare zwischen ihren Schenkeln, fast wie bei Marise. Ob ich wagen würde, sie zu berühren, wie Marise, ob ich wagen würde, ihre Brüste zu küssen, und würde sie mir einen Finger in die Spalte stecken und meine Klitoris kitzeln und sagen: «Reinheit ist unmöglich, meine arme Kleine», wie Marise es immer tut? Oh, ich bin schon ganz nass! Nun ja, das war vorauszusehen.»

Sie steht auf, holt das Toilettenecessaire aus dem Schrank, das Tante Lise ihr zum Geburtstag geschenkt hat und das sie nie benutzt. Die Flakons sind leer, wie neu. An der Innenseite des Deckels ist ein Vergrösserungsspiegel angebracht. Hélène setzt sich auf das Bett, im Yogasitz, klappt den Deckel auf und lehnt ihn so an ihre Füße, daß sie ihren Unterleib im Spiegel sehen kann. Sie öffnet sich mit beiden Händen, zieht die braunen Lippen auseinander, die eine feuchte, mit dunkelrotem Samt ausgeschlagene Höhle freigeben. Vorn sitzt die beinahe weiße Perle. Hélène macht die Spitze ihres Zeigefingers Naß, legt sie auf den fleischernen Knopf, massiert ihn sanft mit kreisenden Bewegungen. 

Sie macht den Mund auf, ihre Lider senken sich, sie stößt leise Seufzer aus. Das tut gut... gut... Aber langsam, mein Fräulein, du darfst nicht so schnell machen! Sie hält inne und setzt die eben unterbrochene Musterung fort. 

Etwas weiter hinten, in der Mitte einer kaum merklichen Erhebung, sieht sie ein winziges schwarzes Loch. Dort kommt ihr Pipi heraus. Sie versucht, einen Finger hineinzustecken, aber es ist zu eng. «Es müßte doch größer werden!» Noch weiter hinten im Tal beginnt ein Trichter, in dem sie nichts erkennen kann. Der Finger gleitet schnell hinein; sie versucht mit den anderen Fingern die Ränder zu dehnen, aber die elastischen Wände schließen sich sofort wieder. Da ruckt sie den Bauch vor, und jetzt öffnet sich der Trichter, fast wie eine Blüte. Merkwürdig! Es sieht nicht aus wie eine Röhre, was sie eigentlich erwartet hat, sondern ist mit bizarren, korallenähnlichen Gebilden besetzt. Sie entspannt sich, und die feuchte Vegetation schließt sich wie eine Seerose. 

Ihr ist inzwischen heiß geworden, ihr Bauch zieht sich krampfhaft zusammen. Sie macht einen Kußmund zu ihrem Spiegelbild hin, holt die Zahnbürstenhülle heraus und schiebt sie sich langsam zwischen die Schenkel. Sie ist ziemlich dick, zuerst tut es ein bißchen weh, aber gleichzeitig ist es ein gutes Gefühl, so offen zu sein ... Sie schiebt die Hülle mehrmals hin und her, aber sie hat Angst, zu weit damit vorzudringen, sich wirklich weh zu tun. Da dreht sie die Hülle, schiebt gleichzeitig, und mit jeder Halbdrehung öffnet sie sich etwas mehr. Sie macht den Zeigefinger wieder naß, legt ihn auf die Perle, liebkost sie, drückt immer stärker ... Sie hält es nicht mehr aus, kann einfach nicht so sitzenbleiben. Sie verzichtet darauf, sich im Spiegel zu betrachten, läßt sich auf das Bett fallen. Die glänzende Metallhülle dreht sich immer noch in ihrer Spalte hin und her, ihr Finger droht die Perle zu zermalmen, sie spürt die Welle steigen, branden, sich brechen, ihre Spalte schließt sich um die Hülle, ihr Bauch erbebt, ihre Kehle schnürt sich zusammen und hält ein Röcheln zurück ... Sie erschlafft, denkt an nichts mehr, ist glücklich. 

Nach einigen Minuten, in denen sie fast wieder eingeschlafen wäre, muß sie niesen. 

Sie richtet sich auf, springt aus dem Bett, erblickt sich im Spiegel der Frisierkommode, steckt sich die Zunge heraus und zwinkert sich zu. «Das zumindest werde ich Marise erzählen können ... mit praktischer Demonstration!» Sie Spült die Hülle ab, steckt sie wieder in die Schlaufe im Necessaire, legt dieses in den Schrank zurück und macht ihre Morgentoilette mit den Alltagsutensilien: dem Seifenrest auf dem Waschbeckenrand, dem auf dem Kaminsims liegengelassenen Kamm, in dem noch ein paar Haare hängen. Sie wäscht sich freilich sorgfältiger als sonst, und sie macht sich heute eine anfriere Frisur: Statt die Haare lose auf die Schultern fallen zu lassen, damit der Wind mit ihnen spielen kann, flicht sie zwei lange, glänzende Zöpfe, die fast bis zur Brust reichen. Schließlich zieht sie statt des ewigen ärmellosen Kleids aus gestreifter Baumwolle einen hübschen bedruckten Rock und eine Bluse mit Rüschenbesatz an. 

«Du siehst ja beinahe zivilisiert aus!» ruft Lise, als sie die Küche betritt. «Was ist denn los? Willst du dir ein neues Image zulegen?»

«Ich habe heute das Necessaire eingeweiht, das du mir geschenkt hast», antwortet Hélène mit einem kaum merklichen Lächeln. «Nochmals vielen Dank, es ist großartig!»

«Wunderbar, wolltest du sagen!» bemerkt die Großmutter, die in einer Ecke ihren Kaffee trinkt. «Es bedurfte wirklich eines Wunders, um aus einer Zigeunerin eine junge Dame zu machen. »

Die Leibesübung hat Hélène hungrig gemacht. Sie ißt zwei dicke Scheiben Weißbrot mit Konfitüre, leert einen großen Becher Milch, sieht im Kühlschrank nach, ob nicht ein Stück Fleisch von gestern abend übriggeblieben ist. Als sie endlich satt ist, verläßt sie die Küche und sucht die anderen. 

Philippe und Jacques spielen im großen Wohnzimmer eine Partie Schach. Hélène setzt sich hinter Jacques und läßt dabei einen ihrer Zöpfe über seine Schulter streifen. 

Philippe sieht es und runzelt die Stirn. Jacques sagt nur: «Paß doch auf, du wirst noch die Figuren umwerfen mit deiner Mähne.» Sie rückt neben ihn und stützt die Ellbogen auf den Tisch. Sie richtet den Blick auf das Spielbrett, aber sie achtet nicht auf die einzelnen Züge. Sie beobachtet Jacques' Hand. Er hält gerade einen Bauern zwischen Daumen und Zeigefinger ... dem Zeigefinger, der sich gestern in ihre Spalte geschoben hat... Hélène spürt einen Schauer in ihrem Bauch, als ob die Zahnbürstenhülle noch darin steckte. «Nun? Nicht befriedigt, was brauchst du eigentlich noch?» denkt sie halb belustigt, halb ärgerlich. «Was will ich denn noch? Diesen Finger! Diesen Finger da, alle diese Finger!» Sie spreizt ein wenig die Schenkel, wie um sie in Empfang zu nehmen. Philippe, der ihr gegenübersitzt, ist ganz blaß geworden. «Ich glaube, er hat mich durchschaut, und er leidet, und es tut mir gut, ihn leiden zu sehen, meinen treuen Schäferhund .. .Die Finger, Jacques' Finger, sehr gut, ein Finger wird in das Loch passen, dort drücken, wo ich am meisten fühle, sich hin und her bewegen...»

Sie rutscht unruhig auf dem Stuhl zur Seite. Ihr Blick, der immer noch auf das Brett gerichtet ist, hat sich getrübt, denn ihre Augen sind auf einmal feucht, ihre Lippen öffnen sich ein wenig. Auf ihrer Stirn bilden sich feinste Schweissperlen. Philippe läßt sie nicht aus den Augen. 

«Du bist dran», sagt Jacques. 

Philippe schreckt zusammen, schiebt die nächstbeste Figur weiter, merkt, daß er einen idiotischen Zug gemacht hat. 

«Darf ich korrigieren?»

«Sicher», sagt Jacques großmütig. «Zu Ehren Hélènes», fügt er dann hinzu und legt seiner Cousine einen Arm um die Schultern. «Ich möchte dich nicht nur deshalb besiegen, weil du falsch gezogen hast.»

Philippe kann sich einigermaßen zusammenreißen und einen vernünftigen Zug machen. Hélène, die immer noch in ihrem Tagtraum ist, hat beim Kontakt von Jacques' 

Arm auf ihrer bloßen Haut einen Schauer gespürt, der ihr Fieber noch heftiger macht. 

«Und während er mich unten liebkost, nimmt er eine meiner Brüste in die andere Hand und saugt an ihrer Spitze, und ich dränge mich an ihn. Ah! Dieser Finger, der sich in mich bohrt und mich wieder verläßt... und dann nehme ich ihn in die Hand, ich drücke ihn, und ich massiere ihn, wie er es mir gezeigt hat, und er bewegt seinen Finger unten im gleichen Rhythmus hin und her. Ah! Ich vergehe vor Lust... »

Hélène hat laut geseufzt. Sie ist sich nicht bewußt, daß Philippe sie betrachtet, daß er auf die Beine starrt, die sie immer weiter spreizt, auf das leichte Zucken der braungebrannten Schenkel, die oben in einem weißen Mädchenschlüpfer verschwinden, der sehr gut, zu gut anliegt. Das Schachbrett existiert nicht mehr für ihn, die Partei auch nicht, Jacques ebenso wenig, nur noch dieses kleine und geheimnisvolle bebende Geschlecht, das sich in dem züchtigen Höschen verbirgt. 

«Eine Jungfrau muß sehr eng sein! Aber sie ist bereit für die Liebe. Sie gibt sich hin, sie öffnet sich, sie ist wie eine Frucht, die gleich vom Baum fallen wird. Oh! Ich werde sie pflücken!»

Er wagt, sein Verlangen nicht einmal insgeheim genauer zu artikulieren, die präzisen Worte, die verpönten Worte, die ihn gestern noch erregten, sind auf einmal fort. Die poetischen Umschreibungen, die Bilder, die ihm heute in den Sinn kommen, erregen ihn aber noch mehr, seine Hose bekommt einen Wulst, sein Geschlecht ruft Hélènes Körper, sehnt sich nach jener verbotenen Welt, deren Zugang er vergeblich hinter der Barriere aus weißer Baumwolle zu erraten sucht. «Schach!» sagt Jacques. 



«Hast du meinen Turm nicht gesehen?» erwidert Philippe, plötzlich wach. 

«Jacques hat es immer zu eilig», sagt Hélène und legt die Hand auf den Schenkel des Jungen. «Nicht wahr, Jacques?» bohrt sie maliziös weiter, indem sie die elastischen Muskeln befühlt. «Verloren habe ich deshalb noch nicht gleich», brummt Jacques ein bißchen beleidigt. 

Philipp meditiert weiter. Diese schlanke braune Hand, die auf dem Schenkel des anderen liegt, dieses ... dieses ... Philippe sieht rot, er gibt es auf, sich ein Schimpfwort einfallen zu lassen, das für Jacques grob genug ist. «Und sie gibt sich in ihrer Unschuld hin, spreizt die Schenkel und faßt dabei sein Bein an ... Für sie ist es ein Spiel. Sie hat keine Ahnung, daß dieser kleine Spanner ...»

Aber Hélène weiß es so gut, daß ihre Brust sich hebt, von einem stummen Stöhnen geschüttelt wird. Ohne sich dessen bewußt zu sein, steckt sie die Zunge zwischen die Lippen, ihre halbgeschlossenen Augen heben sich zur Decke, sie denkt nicht mehr daran, Interesse für die Schachpartie zu heucheln. «Bei der heiligen Therese von Bernini!» denkt Philippe, stolz darauf, gleichzeitig erregt und kultiviert sein zu können, 

«Symbol der entfesselten Sinnlichkeit, die sich einbildet, alles von oben zu erwarten, während ihr Körper nur Irdisches erhofft ... Nein. Ich bin unmöglich. Ich schiebe ihr all das unter, diesem armen kleinen Mädchen! Sie ist so jung, daß sie noch nicht erfahren hat, was Tugend ist. Sie erkundet sich ganz harmlos, und ich Schmutzfink ... Ich bin hier der Spanner!»

«Schachmatt», verkündet Jacques triumphierend. «Wer gewinnt?» fragt Lise, die eben ins Zimmer getreten ist. «Du, Jacques? Schämst du dich nicht, Philippe, dich von einem Kind besiegen zu lassen?»

«Ach, er war heute nur zerstreut. Im Allgemeinen ist er viel besser als ich», erklärt Jacques mit falscher Bescheidenheit. 

«Das stimmt», bestätigt Hélène. «Jacques' Begabung liegt bei anderen Spielen. 

Kommst du mit in den Garten, Jacques?»

«Dann fahre ich mit dir in die Stadt, Lise. Das heißt, wenn es dir recht ist...»

«Vielen Dank, mein kleiner Philippe, aber heute paßt es nicht. Ich habe zu viele Dinge zu erledigen.» Sie sieht das enttäuschte Gesicht ihres Neffen und fügt schnell hinzu:

«Wenn du willst, können wir nach dem Mittagessen einen Spaziergang machen.»

Jacques und Hélène sind hinausgegangen. Lise nähert sich Philippe, legt eine Hand auf seinen Nacken, betrachtet die Wölbung der Hose. 

«Gefällt sie dir so sehr, deine kleine Cousine?» fragt sie lächelnd. «Und ich, gefalle ich dir nicht mehr?»

Philippe sucht vergeblich nach einer Antwort, macht den Mund auf, stammelt etwas. 

Lise lächelt und beugt sich zu ihm hinunter. Er fühlt die duftenden Brüste an seinem Gesicht. Benommen umschlingt er ihre Taille, während seine Lippen gierig über die nackte Haut fahren, die ihm so großzügig geschenkt wird. Lises Hand legt sich auf seinen Hosenschlitz, umschließt das harte Glied unter dem Stoff, drückt es. Er greift in ihren Ausschnitt, fühlt unter seiner Handfläche das nachgebende und warme Fleisch, streichelt die Spitze einer Brust, die sich sofort aufrichtet, er will sie küssen... Lise löst sich lachend von ihm. 

«Bis heute Nachmittag, Philippe!» ruft sie ihm von der Tür aus zu. «Und wirf deine Perlen nicht vor die Säue!» Sie hat mich ganz schön zum Besten gehalten, die Ziege! 

Sie macht sich über mich lustig, sie hält mir ihre Brust vor die Nase, und dann dreht sie sich um und ist fort. Warum wollte sie nicht, daß ich mit ihr komme? Ich hätte sie sicher gestört. Sie hat bestimmt ein Rendezvous mit einem Kerl. Was sie so bereitwillig mit mir gemacht hat, macht sie garantiert auch mit anderen. Ich möchte wissen, wie viele Liebhaber sie hat ... Immerhin, morgens in die Stadt fahren, um zu bumsen ... 

Außerdem hat sie mich ausgelacht. Im Grunde hat sie mich doch nur genommen, um sich die Zeit zu vertreiben. Ihr Jules war wohl nicht da. Sie braucht jeden Tag einen Mann. Keine Scham! Wie sie meinen Hosenschlitz angefaßt hat, ehe sie ging! Es war mir peinlich, daß sie meine Erektion mitbekam. Aber ich bereue es nicht. Ich wäre um ein Haar im Wohnzimmer gekommen, so erregt war ich. Zum Glück waren die anderen schon draußen. Als ich dann allein war, habe ich an beide gedacht, ich habe nicht gewußt, welche mir in diesem Moment lieber gewesen wäre. Ich betrachtete meine Hand, die mein Glied massierte, und stellte mir vor, es sei die Hand von Hélène. Ich wünschte mir, ich könnte sie in die Arme nehmen. Dann schloß ich die Augen, und es war nicht mehr die Hand von Hélène, es war Lises Fotze, ich drang in sie ein, ich pfählte sie, die unter mir lag — und mich nicht ritt, wie beim ersten Mal —, ich bearbeitete sie mit heftigen Stößen, und sie wand sich vor Lust. Endlich lächelte sie nicht mehr so gönnerhaft. Es war so real, daß ich, als ich dann kam, mit langen Strahlen, die aus dem tiefsten Inneren meines Körpers zu dringen schienen, wirklich den Eindruck hatte, ich fühlte, wie mein Samen sich in ihr ergoß. Ich war beinahe überrascht, nur meine Hand zu sehen, als ich wieder die Augen öffnete. 

Inzwischen waren die beiden verschwunden, auch im Garten fand ich sie nicht mehr. 

Ich möchte nur wissen, was Hélène mit dieser halben Portion, diesem Jacques ausheckt. Sie benehmen sich wie Verschwörer, sie tauschen Blicke und kichern albern in den Ecken. Er hat einen schlechten Einfluß auf sie. Im Grunde ist sie nämlich ganz anders; sie ist fröhlich, sanft, nett. Aber wenn die beiden zusammen sind, benehmen sie sich wie dumme Gören ... 

Während Philippe sich über sein schwarzes Tagebuch beugte, sind Jacques und Hélène zum Haus der Zwerge gegangen. Es ist eine alte, verlassene Jagdhütte, die die Kinder seit Generationen mit diesem Spitznamen bezeichnen, weil es wie das Haus der sieben Zwerge einsam inmitten eines kleinen Waldes steht, auf einer Lichtung, die mit einem Teppich von Kiefernnadeln bedeckt ist, in dem die Füsse bei jedem Schritt zu versinken scheinen. Die Hütte besteht aus einem kleinen, quadratischen Raum mit einer Tür und einem Fenster, einer Feuerstelle — für das erlegte Wild —, einem Tisch und einem Bett, das seit der Zeit der Resistance da steht, als sich ein Widerstandskämpfer in der Hütte versteckt hielt. Auch Philippe hat häufig im Haus der Zwerge gespielt, als er klein war. Es ist das Königreich der Kinder, die dort oft heimlich Feuer machen, ein gefährliches Spiel, denn die Kiefern ringsum können leicht in Brand geraten. Dort spielen die Kinder der Umgebung, die Castres', die Sylves und die anderen, seit Generationen die Spiele, die die Erwachsenen, die noch an die Reinheit der Kleinen glauben, verboten haben. Hélène und Jacques meinen allerdings, sie seien die ersten, die das Häuschen für solche Zwecke benutzen. 

«Machen wir Feuer?» schlägt Jacques vor. 

«Man wird den Rauch vom Haus aus sehen.»

«Na und? Wovor hast du Angst?»

«Ich habe keine Angst», antwortet Hélène schnippisch, «aber Feuermachen amüsiert mich nicht mehr. Das ist etwas für kleine Kinder, heimlich mitten im Kiefernwald ein Feuer anzuzünden.»

«Komm doch mal her, ich will dir zeigen, daß ich kein kleines Kind mehr bin», sagt Jacques. 

Er packt Hélène an den Schultern. Sie sieht ihn verblüfft an. 

«Was ist denn mit dir los? Bist du krank?»

«Heute morgen, als du noch geschlafen hast, hab ich Philippes Tagebuch gelesen. Er redet von dir, wie üblich. Er möchte dich «mit zarten Küssen» bedecken. Ich weiß sogar den ganzen Satz auswendig: «Zuerst werde ich sie liebkosen, ganz lange, ich werde «

sie mit Küssen bedecken, mit zarten Küssen, ihren Hals, ihren Rücken, bis sie vor Verlangen bebt.»»



Er beugt sich nach unten, legt die Lippen auf Hélènes Hals und auf ihre Schultern, überall dorthin, wo die Haut nackt ist. Er streift sie nur mit dem Mund. Sie tritt einen Schritt zurück und sagt unfreundlich: «Du kitzelst mich. Was hat er sonst noch geschrieben?»

«Er hat auch etwas über mich geschrieben. Er sagt, ich hätte dumm geschaut, als er mit Lise fortging, um Aprikosen zu pflücken. Wenn er wüßte, was wir inzwischen gemacht haben, würde er dumm schauen!» «Aber außer den zarten Küssen, was macht er sonst noch mit mir?»

«Er küßt dich dauernd, so ...» Jacques' Zunge erkundet Hélènes Lippen, bahnt sich einen Weg. Sie macht den Mund ein wenig auf, spürt die Zunge, die sich Zugang verschafft, aber es läßt sie merkwürdig kalt. «Ist das alles? Streichelt er mich nicht?»

«Er nimmt deine Brüste nacheinander in die Hand», antwortet Jacques und knöpft ihre Bluse auf. In dem Augenblick, in dem er seine Hand auf das zarte und schwellende Fleisch legt, schließt Hélène die Augen, konzentriert sich auf die Empfindung, die so flüchtig zu sein scheint. Jetzt... 

Sie beginnt die Wärme seiner Hand zu spüren, ihre Brust dehnt sich unter der Liebkosung. Er streichelt ihren heißen Busen, und Hélène fühlt ein großes Sehnen in sich erwachen, ein unbezwingliches Verlangen, gehalten, genommen, beherrscht zu werden. Sie drückt sich an Jacques, der sie umschlingt und den Wulst, der sich in seiner Hose gebildet hat, gegen das junge Mädchen preßt. 

Die Hitze erfaßt nun Hélènes ganzen Körper. Das Fleisch zwischen ihren Schenkeln pocht. Sie überläßt sich Jacques' Armen, und er führt sie zärtlich zu dem Bett, auf das sie sich mit angezogenen Knien fallen läßt. Er faßt sie an den Knöcheln, legt ihre Füße auf das Bett. Sie liegt schmachtend da, mit verschränkten Armen, allein, darauf wartend, ihn aufzunehmen. Sie will seine Liebkosungen. Seine Hände, die die Knöchel festhielten, fahren die Waden entlang, verharren an den Knien. 

«Das kitzelt», sagt Hélène, aber mit einer anderen Stimme als eben. 

Dieses Kitzeln ist nämlich so köstlich, daß es, wenn es nach ihr ginge, nie aufzuhören brauchte. Gleichzeitig regt sich ein gezielteres Verlangen in ihr. Sie spreizt ein bißchen die Beine, Jacques' Hände setzen ihren Weg fort, gleiten die Schenkel hpch. Er hat seine Hose aufgemacht, und Hélène nimmt das harte Glied gehorsam in die Hand. 

Diesmal betrachtet sie es aufmerksamer. Als sie die Haut nach unten zieht, springt die Eichel plötzlich wie das Fleisch einer reifen Frucht hervor; sie ist offenbar durch so etwas wie einen Balg mit dem Schaft verbunden - «eine winzige Ziehharmonika», denkt sie. An der Oberseite ist sie gespalten, der Spalt sieht aus wie ein kleiner Mund. Hélène blickt darauf, um festzustellen, ob er sich öffnet und schließt wie das Maul eines Fisches. «Sie hat wirklich irgendwie Ähnlichkeit mit einem Fisch. Und die Rille da unten, an ihrem Ende, das sind die Kiemen.) Sie fährt mit der Zeigefingerspitze darüber. 

Jacques erbebt. 

«Mach den Finger naß ...»

«Erregt dich das?» fragt sie. 

«Ja! Und vor allem, wenn deine Hand sich auf und ab bewegt...»

Sein Finger hat sich in Hélènes Spalte geschoben, doch seine eigene Lust nimmt ihn so sehr gefangen, daß er das junge Mädchen vergessen zu haben scheint. Die Hand, die sein Glied umschließt, ist so sanft! Und nun richtet Hélène sich ein wenig auf, um es zwischen beide Hände zu nehmen und hin und her zu rollen. Dann umfaßt sie es wieder mit einer Hand und setzt die Untersuchung mit der anderen fort. Sie erreicht die sonderbar faltige Haut, die kleinen, länglichen Kugeln, die sie zwischen die Finger nimmt, zuerst eine, dann die andere, zuletzt beide auf einmal. 

«Erregt dich das auch?»

«Ah! Ja ... hör bitte nicht gleich auf.»



Jacques' innere Spannung ist unerträglich geworden. Er faßt Hélène unter den Achselhöhlen an, hilft ihr, sich weiter aufzurichten. «Komm, setz dich auf mich ...»

Hélène erfüllt seine Bitte. Fügsam setzt sie sich mit weit gespreizten Schenkeln auf Jacques' Bauch. 

«Öffne dich, so weit du kannst. Ich möchte in dir sein ...» Er zieht die großen Lippen selbst auseinander, legt die Klitoris frei, zieht Hélène dann an den Hüften näher zu sich, aufsein Geschlecht. Bei diesem Kontakt durchläuft ihn ein fieberhaftes Beben. Er hebt die Hände, um ihre Brüste zu packen, er knetet sie. Sie bewegt sich, drückt ihre feuchte Spalte gegen die harte Rute, die sich einbohrt, herausgleitet, wieder penetriert, die Perle massiert, sie zermalmt. Hélène fühlt, wie sie von einer heißen Woge erfaßt wird, einer Fülle, die sie zu sprengen droht. 

«Jacques, Jacques, es kommt... Ich komme ... Ah!»

Von einem Spasmus geschüttelt, läßt sie sich auf die Brust des Jungen sinken. 

Jacques nimmt ihre Gesäßbacken, hebt sie ein bißchen hoch. Sein erigiertes Glied reckt sich der klaffenden Spalte entgegen, streift die Klitoris. Jacques hat total vergessen, was in Philippes Tagebuch steht: «Kleine Cousine, hab keine Angst, ich werde dir nicht weh tun ... Ich werde den Schwanz nur ein wenig hineinstecken ...»

Jacques existiert nur noch in seinem brennenden Glied, wie ein brünstiges Tier, er muß penetrieren, sich hineinbohren, um sich endlich von dieser Spannung zu befreien, von diesem Aufwallen, das ihn erstickt... Andere Satzfetzen aus dem Tagebuch fallen ihm ein: «Du wirst die Schenkel zusammenpressen, und ich werde in dir kommen ... Sie beugte sich nach hinten ... und da hat sie meine Eier angefaßt... Ihr Geschlecht umschloß meinen Schwanz ... es rutschte ganz von selbst...»

«Beug dich zurück, streiche! meine ... meine Eier!» befiehlt er mit belegter Stimme. 

Hélène gehorcht. Jacques hält es nicht mehr aus. Der Druck der klaffenden Spalte an seiner Eichel, und jetzt diese Finger, die ihn schüchtern, ungeschickt streicheln. Er legt die Hände an Hélènes Hüften, zieht sie noch näher zu sich heran. Das junge Mädchen versteht. Die Eichel dringt tiefer ein, bahnt sich einen Weg durch feuchtes, heißes Fleisch. Da ... er dringt immer weiter vor, er wird ihre Tiefen erreichen ... Seine Hände umklammern ihre Hüften... 

Plötzlich richtet sie sich auf, stößt einen Schrei aus. «Au! Du tust mir weh. Sei nicht so brutal... Warum machst du das?»

Jacques fällt in seiner Benommenheit keine sehr plausible Erklärung ein. 

«Aber ... Philippe hat in seinem Tagebuch geschrieben ...»

«Wirklich? Das will er mit mir machen?» ruft Hélène zornig. «Das geht zu weit. Du hättest mich beinahe zerrissen!» «Ich habe nicht gewußt, daß es weh tun würde», stammelt Jacques. «Entschuldige bitte, aber es war so gut, ich konnte einfach nicht aufhören.»

«Unglaublich», fährt Hélène fort. «Ich hätte gedacht, Philippe sei rücksichtsvoller.»

Seltsamer weise hegt sie dem zerknirschten Jacques gegenüber keinerlei Groll. Sie ist vielmehr böse auf Philippe, den - wie sie meint - geistigen Urheber der Stöße, die Jacques ihrem Inneren versetzt hat. Und Jacques wagt nicht, die Wahrheit zu sagen, wagt nicht zu gestehen, daß er die einzelnen Abschnitte des Tagebuchs durcheinander gebracht und Hélène so behandelt hat, wie Philippe Lise behandelte. Bei Hélène wollte Philippe doch ganz zart, ganz liebevoll sein... Jacques ist wütend auf sich selbst, schämt sich. Er nimmt sein Glied in die Hand, das noch geschwollen ist, aber schnell an Haltung verliert. 

«Ich habe kein Glück», sagt er betrübt. 

Er schaut so jämmerlich drein, daß Hélène Mitleid bekommt. «Soll ich weitermachen?»

«O ja! Das wäre toll.»



Hélène setzt sich neben ihn, nimmt das Glied zwischen zwei Finger und sieht, wie es wieder hart wird. Dann beginnt sie mit den rhythmischen Bewegungen, die Jacques zur Lust führen werden. Kurz darauf beginnt Jacques zu stöhnen, und seine milchigen Strahlen benetzen Hélènes Hand, die alte Militärdecke, seine Hose. Er wischt seiner Cousine die Hand ab. Aber irgend etwas hat sich kaum merklich geändert; er weiß nicht, was es ist. Er spürt nicht mehr die Freude, die vorhin noch sein Herz erfüllte, er hat nicht mehr den Eindruck, er und Hélène lebten in einer Welt für sich, zu der kein anderer Zugang hat. Er fühlt sich allein. Er ist allein. Hélène geht ohne eine Geste der Zärtlichkeit, ohne ein Wort. 

«Es stimmt also», denkt Jacques, seine Hose zuknöpfend, «der Mann ist danach immer traurig.»
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«Bonjour, Madame», sagt Amanda, die Tür öffnend. «Ich bin gerade dabei, alles für Sie zurechtzulegen.»

Die Schneiderin spricht den Gruß wie «Bonnejourr» aus, und ihre sonore italienische Stimme scheint aus den Tiefen ihres Busens zu kommen. Lise hört sie nie, ohne ein Kribbeln im Rücken zu spüren. Sie geht natürlich zu ihrer Schneiderin, um sich Kleider machen zu lassen, doch sie geht auch zu ihr, wie andere Frauen zur Massage gehen, um sich zu entspannen, um eine andere zu sein. Amanda ist eine Zauberin, die sie in Gestalten aus fernen Zeiten verwandeln kann. Sie braucht Lise nur mit einer Stoffbahn zu drapieren, und schon erscheint in dem großen, dreiteiligen Spiegel eine römische Matrone, eine elegante Dame des Directoire oder sogar Scheherazade persönlich. 

«Das würde Ihnen fabelhaft stehen, Madame Lise», rief sie letzte Woche mit einer Begeisterung aus, die ansteckend wirkte. «Sie haben einen perfekten Bauch mit einem hübschen, hochsitzenden Nabel. Genau das, was man braucht. Warum lassen Sie sich nicht ein zweiteiliges Kleid machen, wie es jetzt Mode ist, mit einem langen Rock ... 

sehen Sie, etwa so ... und einem kleinen Oberteil, um die Brust zu bedecken.»

Sie demonstrierte Lise, wie der Bolero aussehen würde, und Lise konnte nicht widerstehen. Sie hatte das Kleid bestellt, und nun hängt es, fertig zur Anprobe, an der Schneiderpuppe. 

«Es sieht sehr hübsch aus», sagt Lise, die vor der Puppe stehen geblieben ist. «Aber lassen Sie mich ein wenig zu Atem kommen, ehe ich es anziehe. Was für eine Hitze!»

«Aber sicher, mein Kind. Sie sind ja ganz verschwitzt! Ziehen Sie einstweilen schon Ihr Kleid aus, dann fühlen Sie sich gleich besser.» Lise hat sich, nur mit Slip und Büstenhalter bekleidet, auf die mit himbeerfarbenem Samt bezogene Couch sinken gelassen, streckt die gespreizten Beine von sich, verschränkt die Arme. In der halbdunklen Wohnung mit den geschlossenen Fensterladen genießt sie die Frische, die durch die Verdunstung der Hautfeuchtigkeit entsteht. 

«Nun, Amanda, wie geht's?» fragt sie. «Was macht die Liebe?» «Ach, Madame Lise, es ist schrecklich, ich will ihn nicht mehr sehen.»

«Was hat er denn nun schon wieder angestellt?»

«Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen erzählen kann», sagt Amanda mehr der Form halber. 

Sie nimmt Lises Hand und streichelt ihre Finger. «Sie sind so fein. Wie eine Blume ...»

«Sie können mir alles erzählen, Vielleicht kann ich Ihnen einen Rat geben ...»

«Also, vorgestern abend ist er mit einem Mädchen aufgekreuzt, ich habe keine Ahnung, wo er sie aufgelesen hat, mit einer Herumtreiberin, einer...» «Und Sie haben sie in die Wohnung gelassen?»

«Ich habe nicht gleich begriffen. Und außerdem war ich froh, daß er kam. Ich habe gedacht, er wolle mir eine neue Kundin bringen, und wenn sie fort sei, würde er mit mir

... na, Sie wissen schon. Ich beschloß, sie möglichst schnell wieder loszuwerden. 

Zuerst habe ich ihre Masse genommen. Sie hatte unter dem Kleid nichts an, nur einen winzigen Slip, keinen Unterrock, keinen BH. Angelo hat interessiert zugeschaut. Als ich ihren Brustumfang maß, hat er ihre Brüste genommen und hochgehoben und gesagt:

«Du mußt sie so messen, sonst ist das Kleid zu eng, wenn sie einen Büstenhalter trägt.» — «Du Ferkel», habe ich geantwortet, «nimm deine schmutzigen Finger weg!»

Aber sie sagte kein Wort, die Schlampe. Da sagte er zu mir: «Halt sie doch selbst fest, wenn ich es nicht soll. Ich nehme das Zentimeterband. » Während ich dann ihre Brüste hielt ... ungefähr so, Madame Lise, damit Sie sehen, wie es war ... hat er sich hinter mir aufgebaut und mit einer Hand meine Brust angefaßt und mit der anderen ... Sie verstehen schon, Madame Lise, Sie sind schließlich auch eine Frau. Sie müssen wissen, daß ich wie von Sinnen bin, wenn meine Brust gestreichelt wird. Er hat eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und ein bißchen gezwickt und hin und her gedreht, so ... merken Sie es, Madame Lise, ich meine, trotz des Büstenhalters?»

«Ja, ich merke es sehr deutlich», sagt Lise, der die Sache Spaß zu machen beginnt. 

Sie liebt die Herzensgeschichten der schönen Italienerin, und beinahe noch mehr liebt sie die Art, wie sie erzählt werden: mit einer Mischung von Unverfrorenheit und Naivität. 

Sie hat auch nichts gegen die manchmal sehr kühnen, manchmal sehr schüchternen Gesten, mit denen Amanda ihre Berichte unterstreicht. Schüchtern? Oder ist es nur ein Spiel? Nun zögert die Schneiderin, ihre großen schwarzen Augen sehen Lise beinahe furchtsam an, und ihre Hand verläßt die Brustwarze, die sich bereits aufgerichtet hat. 

«Vielleicht falle ich Ihnen mit meinen Geschichten lästig, Malme Lise?»

«Nein, im Gegenteil, Amanda. Und nehmen Sie die Hand nicht weg. Ich habe das auch gern. Nur dürfen Sie mich nicht zwicken. Sie müssen langsam mit der Handfläche über die Spitzen fahren .. ja, so, das ist wundervoll.» «Ah, Sie sind genau wie ich!» sagt Amanda, der das Rot in die Wangen steigt. «Sobald man mich dort berührt, sobald man mich so streichelt, verliere ich den Verstand. Sonst wäre es vorgestern nicht so gekommen ...» «Wie ist es denn gekommen?» fragt Lise mit halbgeschloßenen Augen. 

«Nun, Angelo hat meine Brüste gestreichelt, wie ich es jetzt mit Ihren mache. Und ich hab es ganz automatisch bei der Kleinen gemacht, deren Brustwarzen sofort hart wurden. Inzwischen hatte mir der Schmutzfink den Rock hochgehoben und war mir mit der Hand zwischen die Schenkel gefahren, und mit dem Finger ... nun, Sie verstehen. 

Ich wurde feucht und hatte einen unwiderstehlichen Drang, irgend etwas zu küssen. Ich weiß nicht, wie es am, aber plötzlich hatte ich eine Brust des Mädchens im Mund. 

Es schien ihr sehr zu gefallen, sie stieß leise Schreie aus, sie drückte meine Hand an ihren Bauch, sie wand sich wie ein Aal. Sie sah nach nichts aus, eine kleine Kröte, überall rote Flecken, bis zu den Brüsten, die Haare ganz kurz geschnitten, wie ein Junge ... das heißt, wie ein Junge zu meiner Zeit. Sie sind etwas ganz anderes, Madam Lise. Sie haben wunderbares Haar. Sie sind eine richtige Frau. Darf ich Ihr Haar anfassen?»

«Selbstverständlich, Amanda.»

Amanda beginnt, Lises Haare zu streicheln, fährt mit den Fingern durch die blonden Wellen, massiert zart ihre Kopfhaut. 

«Sie haben auch sehr schönes Haar, Amanda», sagt Lise. «Wie lang ist es?»

«Sie würden es nie raten!» erwidert Amanda stolz und greift an ihren großen, schwarzen und sehr straffen Knoten. Bei dieser Bewegung richten ihre Brüste sich auf und zeigen genau auf Lises Gesicht. Lise denkt: «Diese Italienerinnen haben einen erstaunlichen Busen!» Ihre Aufmerksamkeit wird jedoch schnell von der Haarflut abgelenkt, die die Schultern umspielt, die Brüste bedeckt, bis zu den Schenkeln nach unten fällt. 

«Sehen Sie», sagt Amanda, «ich könnte mich daraufsetzen!» «Unglaublich», murmelt Lise und erwidert die Geste der Schneiderin, indem sie mit den Fingern durch die seidige Woge fährt. «Das ist gut», haucht Amanda, macht die Augen halb zu und errötet noch ein bißchen mehr. Die Hand, die immer noch auf Lises Brust ruht, krampft sich zusammen. 

«Und was passierte dann?» fragt Lise, die sich nichts von dem Abenteuer entgehen lassen will. 

Als Amanda weiter berichtet, ist ihre Stimme leiser: «Ach ja, dieses Mädchen. Wie schon gesagt, mir ist schleierhaft, was ein Mann an ihr finden kann. Keine Haare, viel zu kleine Brüste ... Sicher, sie waren fest und rund, aber zu klein, nicht einmal eine Handvoll. Aber sehr sensibel! Während ich ihre Brustwarzen leckte, fing sie an zu stöhnen und wäre beinahe nach hinten gekippt, weil sie den Kopf immer weiter zurückwarf. Da hat Angelo uns zur Couch geschoben, auf der wir beide jetzt sitzen, und er hat immer noch die Hand zwischen meinen Schenkeln und einen Finger in ... 

ersparen Sie mir bitte, das Wort auszusprechen. Mit der anderen Hand zog er dem Mädchen den Slip aus. Es ging anscheinend ganz leicht, es war nur ein winziger Fetzen. Dann ließ er mich los, ich kam mir leer vor, aber das Mädchen steckte mir schnell die Hand zwischen die Schenkel. Es war ein sonderbares Gefühl, dort unten von einer Frau angefaßt zu werden, aber es war nicht übel. Sie bewegte die Finger sogar noch besser als er, nicht so heftig, geschickter. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber sie streichelte gleichzeitig meine inneren Wände und meine Klitoris

... Falle ich Ihnen auch wirklich nicht lästig?»

«Aber nein, das wissen Sie doch, Amanda», sagt Lise mit einem maliziösen Lächeln. 

«Und dann?»

«Dann hat Angelo ihre Beine gespreizt, sie lag genau vor mir, vor meiner Nase, wie man so sagt. Er befahl mir, sie dort zu lecken. Ich hatte keine große Lust. Ich hatte noch nie eine Frau so aus nächster Nähe gesehen, es hatte eine sehr merkwürdige Wirkung auf mich. «Willst du nicht? Dann wirst du mich blasen!» hat er gesagt. Er hat seine Hose aufgemacht und sein großes Ding herausgeholt. Er hatte natürlich schon eine Erektion, weil er uns lange genug zugesehen hatte. Ich habe es in den Mund genommen, ich tue es sonst auch immer, es macht mir Spaß. Es schmeckte gut, ein bißchen salzig, es füllte meinen ganzen Mund aus. Ich : wollte ihn unbedingt kommen lassen, ich mag es, wenn er in meinem Mund kommt, wenn er heiß an meinen Gaumen spritzt .. .Aber was erzähle ich Ihnen da für schreckliche Sachen!» «Sehr interessante Sachen, reden Sie nur weiter», sagt Lise mit heiser klingender Stimme. 

«Ja, ich merke, daß es Sie tatsächlich interessiert, und ich bin froh darüber», erklärt Amanda, eine Brustwarze zwischen zwei Finger nehmend. «Wo war ich doch gleich? 

Ach ja. Das Mädchen strampelte auf der Couch herum. Wir hatten sie fast vergessen. 

«Warte», sagt Angelo, «ich werde mich um sie kümmern.» Er kniet sich vor ihr auf den Boden und fängt an, sie zu blasen, und ich habe sein Glied noch in der Hand und ... 

und wichse ihn. Kann ich diese Worte vor Ihnen in den Mund nehmen, Madame Lise?»

«Selbstverständlich», sagt Lise, die nun fühlt, daß ihr Slip feucht wird, diesmal aber nicht von Schweiß. 

«Ich wichste ihn also, liess ihn aber nicht aus den Augen. Ich beobachtete, wie seine Zunge in ihre Spalte fuhr, wieder herauskam, wieder hineinfuhr, und ich mußte daran denken, wie es ist, wenn er mich bläst. Darauf versteht er sich nämlich, der Bursche. 

Wenn Sie wüßten, Madame Lise ...»

«Ich wüßte es gern», murmelt Lise wahrheitsgetreu. «Aber trotzdem fehlte etwas. Die Männer können eben doch nicht alles. Er liebte sie mit der Zunge, als wenn es ...» «... 

der Schwanz wäre», setzt Lise leichthin fort. «Ja, und ab und zu biß er ihr in die Klitoris. 

Ich wußte aber, daß es besser gewesen wäre, wenn er ihre Scheide der Länge nach geschleckt hätte, nicht wahr?»

«Ja.»



«Das Mädchen wand sich auf der Couch hin und her und stöhnte. Ich bekam plötzlich Lust mitzumachen, mehr noch, es allein zu machen, verstehen Sie, wie man Lust hat, eine Arbeit zu tun, die einem liegt. Ich schob Angelo fort, ich nahm seinen Platz ein, kniete mich hin und fing an, das Mädchen zu blasen. Ich machte es so, wie ich es bei mir gern habe. Gleichzeitig hob ich die Arme und streichelte ihre Brüste, zuerst ganz sanft und behutsam und dann immer fester drückend, ungefähr so, spüren Sie es?»

«O ja», flüstert Lise und läßt sich mit geschlossenen Augen in die Kissen sinken. «Ihr Geschichte ist faszinierend, Amanda. Erzählen Sie weiter.»

«Dann hat Angelo mich von hinten genommen. Es tat furchtbar weh, als er eindrang, ich dachte, ich würde das Bewußtsein verlieren oder so. Aber ich habe mich beherrscht, ich wollte nicht vor ihnen kommen. Er hatte mich umschlungen und streichelte meine Brüste, und gleichzeitig bearbeitete er mich mit heftigen Stößen. 

Manchmal zog er sein Glied fast aus mir heraus, und um wieder hineinzukommen, mußte er mir von neuem die Lippen auseinanderziehen, und ich wurde jedesmal geöffnet und penetriert, als wäre es das erste Mal. Und dann spürte ich, wie das Mädchen sich verkrampfte, sie nahm meinen Kopf mit den Schenkeln in den Schwitzkasten. Ich hörte, wie sie schrie: «Ich komme, ich komme!» und da fiel mir ein, daß ich ihre Stimme zum erstenmal hörte, und es war sicher nicht ihre gewohnte Stimme, unter diesen Umständen, nicht wahr ...»

Amanda spricht nun noch leiser," und ihre Stimme ist so rauh, als litte sie unter einer Erkältung. 

«Ich konnte nicht mehr, ich kam ebenfalls, wie toll, wie noch nie, ich drückte mich einmal, zweimal, zehnmal gegen Angelos Schwanz, ich glaubte, es würde nie zu Ende gehen, und er bearbeitete mich wie verrückt, um fertig zu werden, und das Mädchen preßte die Scheide an meinen Mund und schrie aus Leibeskräften, und ich spürte, wie ihre harte Klitoris bebte. Schließlich stöhnte Angelo laut los, drückte meine Brüste so heftig, daß es weh tat, und ich fühlte, wie sein warmer Saft in meinen Bauch spritzte und dann an meinen Schenkeln hinunter lief... Ah! Madame Lise! Wie gut es tut, Ihnen all das zu erzählen, es ist, als ob ich es erst jetzt erlebe ...» «Bei mir auch», murmelt Lise, «und Sie erzählen so gut, Amanda. Was passierte dann?»

«Angelo lud mich ein, mit ihnen in ein Restaurant zu gehen, aber ich lehnte ab. Ich schämte mich zu sehr. Mit diesem Flittchen, dieser...» «Aber es hat Ihnen doch Spaß gemacht?» bohrt Lise. 

Sie hat eine Hand auf den Bauch gelegt, auf die Stelle, wo sie sich angeschwollen vorkommt, heiß vor Begierde. Aber sie weiß nicht genau, was sie begehrt. «Das stimmt», antwortet Amanda, «aber eben darum schämte ich mich doch so — bei einer Frau Lust zu empfinden ...»

Lise findet sie atemberaubend schön, wie sie dort neben ihr sitzt, ganz aufgewühlt von ihrem eigenen Bericht, mit ihren prachtvollen Haaren, ihrem schönen Busen, der sich wollüstig hebt und senkt. 

«Warum eigentlich nicht?» fragt Lise halblaut. «Warum sollten wir Frauen uns nicht gegenseitig Lust schenken? Ich finde es auch schön, daß Sie mich liebkosen ... so ...»

Sie legt Amandas Hand auf ihren Busen und sucht unter der Bluse der Italienerin die aufgerichteten Spitzen. 

«Wie herrlich zart das ist, die Brust einer Frau», haucht Lise. Sie fühlt sie unter ihrer Hand pochen. Es ist erregend, ein bißchen wie das Geschlecht eines Mannes, aber weicher, weniger geheimnisvoll, beruhigender. «Ja, es ist herrlich», sagt Amanda, deren Stimme immer heiserer wird. «Ich würde gern ... ich würde gern Ihre Hand auf meiner Haut spüren. Darf ich?»

Ohne Lises Antwort abzuwarten, knöpft sie ihre Bluse auf, löst ihren Büstenhalter. Die Brüste prangen. Lise betrachtet sie wie gebannt. Sie sind dick wie Melonen, unten runder als oben, so fest, daß der untere Abschluß nur von einer hauchdünnen dunklen Linie betont wird. Die Höfe sind sehr groß, rosenfarben und ganz glatt, und enden in ebenfalls rosenfarbenen Spitzen, die bemerkenswert lang zu sein scheinen. Lise kann nicht dem Verlangen widerstehen, eine davon in den Mund zu nehmen, die offenbar so harte Spitze mit der Zunge zu umspielen. Amanda seufzt, stöhnt, legt eine Hand auf Lises Bauch, fährt unter das Gummiband des winzigen Slips, ihre Finger erreichen den Rand der Scham, wühlen in den blonden Haaren. 

«Ah! Wie weich Sie sind, wie seidig, es fühlt sich genauso an wie die Haare auf Ihrem Kopf. Bei mir ist es fast eine Mähne, schauen Sie.» Sie zieht ihren Rock bis zur Taille hoch, spreizt die Schenkel. Sie ist üppiger als Lise, ihre Haut ist weißer, ein bißchen feucht. Unter dem weißen Slip, der von dem ausgeprägten Venushügel stark vorgewölbt wird, schauen überall schwarze Kräuselhaare hervor. Lise streichelt die samtige Haut mit den Fingerspitzen und spürt, wie ihr Bauch sich zusammenzieht. 

«Zeig», flüstert sie. «Zeig deine Mähne.» Amanda zieht sich mit einer einzigen Handbewegung den Slip aus und bleibt stehen, das Gesicht in Flammen, die Augen auf Lises Bauch gerichtet, und Lise versteht, zieht sich ebenfalls schnell aus. 

«Ja», sagt sie, «wirklich wie eine Mähne, komm doch ein wenig' näher.»

Sie fährt mit den Fingern in das dichte Vlies. Amanda erbebt, schliesst die Augen, spreizt die Beine noch mehr. Die Haare geben die grossen rosa Lippen frei, die so fleischig sind, sich über der blutroten Spalte öffnen. Lises Finger gleiten hinein, bohren sich in das feuchte und brennende Fleisch. Amanda stösst einen heiseren Schrei aus, geht vor Lise auf die Knie, schiebt den Kopf vor, leckt sich die Lippen. Lise läßt sie einen Moment so verharren. Sie genießt den ungewöhnlichen und hinreißenden Anblick des anbetenden schwarzen Kopfes, der langen Haare, die über den weißen Körper fließen, den beinahe flehenden Blick, den Amanda nun zu ihr hochwirft, der ein stummes Gebet zu enthalten scheint. Langsam spreizt Lise die Schenkel, öffnet mit beiden Händen ihre Spalte. 

«Oh, wie schön das ist», flüstert Amanda. Dann kostet sie von der dargebotenen Frucht, und Lise wird im selben Moment von einem köstlichen Schwindel erfaßt. 

Amandas Lippen essen sie, leeren sie, ihr Geschlecht wird so heftig eingesogen, daß sie plötzlich nicht mehr weiß, wo es aufhört und wo der Mund der Italienerin beginnt, deren Zunge ihre Spalte immer wieder der Länge nach ausschleckt. Ja, Amanda weiß in der Tat, was einer Frau Lust bereitet... «Ich aber auch», denkt Lise. 

«Komm!» stammelt Lise mit keuchender Stimme. «Komm, leg dich auf mich.»

Amanda steigt auf die Couch, stützt sich mit den Armen so über Lise, daß ihre klaffenden Schenkel sich genau über deren Kopf befinden. Ihr großer, weißer und fleischiger Körper kontrastiert mit dem schlanken und braungebrannten Leib der anderen, ihre Brüste pendeln über dem flachen Bauch. Lise ergreift sie, hebt sie an. 

Amanda legt sich nun auf sie, faßt ihre Brüste. Dann beginnen sie gleichzeitig, als hätten sie sich abgesprochen, mit dem langen Kuß. Lise spürt abermals, wie Amandas Zunge sie penetriert. Sie erkundet mit der ihren das offene Geschlecht, das sich auf ihre Lippen gepreßt hat. Ein scharfer, etwas säuerlicher Geschmack füllt ihren Mund, ein Duft von Parfüm raubt ihr den Atem. 

«Parfümiert sie sich dort immer, oder hat sie es nur heute getan, für mich?» Dann denkt sie nicht mehr daran, vereinigt sich mit dem Geschlecht an ihr, gebraucht die Zähne, die Lippen, die Zunge, findet den harten Zapfen, den sie begierig zu saugen versucht. Im selben Augenblick nimmt Amanda ihre Klitoris in den Mund und saugt sie, saugt sie, wie Lise es noch nie erlebt hat. Im selben Augenblick ziehen sie sich zusammen, entspannen sich, noch einmal, heftiger, und im selben Augenblick beginnen sie zu stöhnen, beider Stöhnen wird zu einem stoßweisen Schrei der Leidenschaft, heiser bei der einen, hoch bei der anderen, und im selben Augenblick pressen sie die Schenkel zusammen, umschließen den Kopf der Geliebten, im selben Augenblick kommen sie, lange, mit brünstigen Spasmen. Lise spürt, wie der Duft intensiver wird, der Geschmack schärfer, ein dickflüssiges Naß benetzt ihre Lippen. 

Aber sie empfindet keinen Widerwillen, im Gegenteil, denn sie weiß, daß auch ihr Geschlecht im selben Moment seine Flüssigkeit in Amandas Mund ergießt. 

Sie bleiben lange in dieser Stellung liegen, halten sich fest umschlungen. Lise löst sich zuerst, richtet sich auf, Amanda senkt den Kopf, schlägt den Blick nieder. Lise zieht sie an sich, nimmt sie in die Arme. 

«Du erzählst wirklich die herrlichsten Geschichten, Amanda, und das beste ist, daß du sie mit Gesten untermalst! Ich verstehe nur nicht, warum du so böse auf Angelo warst und dich vor dem Mädchen so geschämt hast.» Amanda lächelt, drängt sich wieder an Lise. Ihre Stimme ist noch sonorer als vorher: «Oh! In Zukunft werde ich mich jedenfalls nicht mehr schämen. Es ist zu schön!»

Im Auto, das sie nach Montardres zurückbringt, träumt Lise vor sich hin und lächelt über ihren Traum. Diese Amanda, wer hätte das geahnt... Aber überrascht sie das wirklich? Schon seit längerer Zeit hat sie zwischen sich und der schönen Italienerin eine undefinierbare Spannung gespürt. Die Hände, die die Schneiderin «in Ausübung ihres Berufs» an ihren Körper legte, waren oft viel liebevoller gewesen, als die Kunst des Maßnehmens es verlangte, selbst bei einer hübschen Kundin. Schon einmal, als Amanda für eine Hose die Länge ihrer Beine maß und vor ihr kniete, die Hand zwischen ihre Schenkel steckte, mit dem Mund genau in Höhe ihres Geschlechts war, war Lise beinahe sicher gewesen, die Schöne würde die Karten auf den Tisch legen. 

Damals hatte sie freilich nicht gewagt, was sie heute gewagt hatte, vielleicht mangels einer Ermutigung. 

«Habe ich sie tatsächlich ermutigt?» fragt Lise sich. «Und wenn ja, warum? Warum heute und nicht gestern? Weil ihre Geschichte mich erregt hat, ob sie nun wahr war oder erdichtet, als Mittel zum Zweck erfunden. Weil es so heiß war, weil ich einfach Lust dazu hatte ... Ich habe immer Lust gehabt, zu lieben und mich lieben zu lassen, oft, viel und lange. Der arme Jean behauptete, ich sei mymphomanisch», er wollte, daß ich zum Arzt ging, mir Beruhigungsmittel verschreiben ließ, dieser Narr, nimmt man etwa Pillen, weil man das Glück liebt? Ihm wäre es natürlich sehr zupaß gekommen, wenn ich ruhiger geworden wäre, der arme Kerl... 

Wie oft, mein Kind? Einmal in der Woche, Papa, aber nicht unbedingt! Nicht unbedingt jede Woche... Und wenn er mich im Bett bei dem überraschte, was eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, dieses empörte Getue! «Schon wieder, Kind! Ich frage mich langsam, wozu ich gut bin! Zu nichts, mein Bester, das ist genau der Grund, weshalb ich Schluß gemacht habe ...»

Sie hält vor einer Ampel, die Rot zeigt, neben einem metallic-grauen Luxuscabrio. Am Steuer sitzt eine hinreißende Rothaarige mit einer grünen Wickelbluse, bis knapp unter die Brust, und weißem Minirock. Sie lächelt ihr zu, und Lise erwidert das Lächeln. Die Ampel springt auf Grün. Das Cabrio fährt an, biegt rechts ab, hält, die Rothaarige neigt den Kopf, gibt mit der Hand Zeichen. Lise tritt aufs Gaspedal und fährt an ihr vorbei. 

«Das ist die Höhe. Bin ich etwa lesbisch? Verrückt, sie wollte mich vielleicht nur nach der Adresse meiner Schneiderin fragen. Dieses Haremskleid ist wirklich ein Meisterstück.»

Amanda hat sich selbst übertroffen. Der Rock, der vorn, unter dem Nabel, einen Knoten hat, umspielt ihre langen Schenkel, und das Oberteil hat einen tiefen Einschnitt zwischen den Brüsten. Der Stoff- ein rotbedruckter Baumwoll-Voile - modelliert Lises Formen wie ein Badeanzug und unterstreicht ihre sonnengebräunte Haut. «Ich bin noch nie so stolz auf ein Kleid gewesen, Madame Lise», hat Amanda mit ihrem schönsten italienischen Akzent beteuert. Das «Madame Lise» war kein Zufall. Amanda schlüpfte diskret wieder in ihre alte Rolle. Lise war ihr dafür dankbar. Sie wußte natürlich auch die Geste zu schätzen, mit der Amanda schnell ihre nackte Taille streifte. Sie warf ihr dabei einen Blick zu, der keineswegs «Madame Lise» sagte, einen Blick, der sie vielmehr duzte und sie fragte: «Wann sehen wir uns wieder?»

«Vielleicht schon sehr bald», denkt Lise, die nun zwischen Pinien dahinfährt. «Es war zauberhaft, anmutig und ungeheuer erregend ... Selbst wenn das Wesentliche fehlte. 

Seltsam, ich empfand eine so intensive, lange Lust, und doch .. .» Und doch ist die Glut in den Tiefen ihres Leibs nicht gelöscht worden. Amandas Liebkosungen haben in ihr ein Gefühl hinterlassen, das einem unbestimmten Hunger gleicht. Diese spitze Zunge, die sie beglückte, weckte zwar alle Lust, zu der sie sich fähig hielt, sättigte sie aber nicht. «Da haben wir es wieder, denkt sie lächelnd, «ich bin nicht befriedigt, ich habe immer noch Hunger. Lise, du bist ein Ghul, ein Ungeheuer! Aber was kann ich dafür, wenn die Atmosphäre in Montardres mir zu Kopf steigt... zu Kopf, das ist gut... Alle, die dort sind, denken an nichts anderes, dieser große Tölpel Philippe, der mit offenen Augen träumt und alle zwei Minuten eine Erektion bekommt, dieser Jacques, der nur darauf lauert, den Frauen unter den Rock zu gucken, und dem bald die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er mich beim Sonnenbaden beobachtet, sogar Hélène, die brünstige Jungfrau, die sich von Jacques befummeln läßt und sich dabei — vielleicht ohne es zu wissen - vorstellt, sie werde von Philippe gebumst... Selbst Bernard, mein Bruder, der erlauchte Professor, wirft seltsame Blicke auf Hélène, seine Nichte, und, Gott möge ihm verzeihen, auch auf mich, seine kleine Schwester ... Es muß an der Luft hier unten liegen ... »

Ohne sich darüber klar zu sein, hat sie das Gaspedal durchgetreten. Ihr Bauch verbrennt sie, ihr Hunger wird stärker. «Soll ich im nächsten Waldweg halten und es mit dem Finger machen? Oder auf mein Zimmer gehen, zu meiner teuren Kerze? Aber warum? Warum ein Finger oder eine Kerze, wo es doch den guten Philippe gibt, den potenten kleinen Pfadfinder, der allzeit bereit ist?»

Die Fensterladen sind geschlossen, die Sonne glüht unbarmherzig auf die Mauern, das Landhaus scheint zu schlafen, als sie vor den Eingangsstufen hält. Lise bemüht sich, die Wagentür sehr leise zuzumachen, und läuft, den Rock vorn etwas hochhebend, durch die Diele, eilt, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, bleibt vor der Tür zu Philippes Zimmer stehen, öffnet sie vorsichtig. «Hallo? Schläfst du?» flüstert sie. 

Philippe liegt splitternackt, mit gespreizten Beinen und von sich gestreckten Armen, auf dem Bett, fährt zusammen und zieht hastig an der Decke, um seine Blöße zu bedecken. Er starrt sie an, kräuselt die Lippen, zieht die Brauen hoch und stößt einen langen, bewundernden Pfiff aus. Lise lächelt geschmeichelt, hebt die Arme, legt die Hände über dem Kopf zusammen und wiegt sich in den Hüften wie eine Bauchtänzerin. 

Ihr Unterleib und ihre Seiten scheinen sich unabhängig von ihrem Oberkörper zu bewegen. 

«Hast du vergessen, daß wir Spazierengehen wollten?» fragt sie, sich dem Bett nähernd. 

Philippe ist nicht imstande, den Blick von diesem Bauch loszureißen, der vor ihm tanzt. 

«Jetzt gl.. .jetzt gleich?» stammelt er. 

«Du scheinst nicht sehr begeistert zu sein. Gefällt dir mein Kleid nicht?»

«O doch!» protestiert er. «Es steht dir fabelhaft. Aber ich dachte, du seist sauer auf mich.»

«Sauer? Warum denn? Du träumst.»

«Aber heute morgen ...»

«Ach, heute morgen! Ich wollte dich doch nur aufziehen. Wie, Monsieur schläft mit seiner Tante, und dann ärgert er sich, weil ein kleiner Junge ihn beim Schachspielen schlägt!»



«Das ist es nicht. Warum wolltest du nicht, daß ich mitkam? Du bist... Du warst mit jemandem verabredet?»

«Du bist ja eifersüchtig!» ruft Lise entzückt aus. «Mein armer Kleiner, ich hab dir doch gesagt, daß ich eine Menge zu erledigen hatte. Und eine Anprobe ist für Männer alles andere als interessant. » Als sie an die Anprobe von vorhin denkt, kann sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Vielleicht hätte Philippe es doch ganz interessant gefunden. «Dann bist du also nicht sauer?»

«Aber nein. Soll ich's dir beweisen? Du hast doch gesagt, es gefalle dir, mein neues Haremskleid?»

Es gefällt Philippe so sehr, daß er von dem Verlangen verzehrt wird, diesen glatten Bauch zu streicheln. Er kommt sich ein bißchen lächerlich vor, nackt dazuliegen, mit seinem aufgerichteten Glied, das unter dem dünnen Laken deutlich zu erkennen ist, vor Lise, die ihn mit einem kaum merklichen Lächeln mustert und ihren Bauchtanz fortsetzt. 

Sie trägt lange vergoldete Ohrringe, die bei jeder Bewegung des Kopfes klirren. Ihre Hände sind nun auf der Höhe ihrer Schultern, die Handflächen zeigen nach vorn, als wollte sie jemanden zurückstoßen, während ihr Bauch weniger als einen Meter von seinem Gesicht entfernt vibriert. Die Rockbahnen haben sich geöffnet, der Schlitz gibt ein Bein frei, das sich kaum bewegt. Philippe sieht jedoch, wie die Muskeln, die das aufreizende Wiegen des Beckens steuern, sich zunehmend verkrampfen. 

Seine Erektion ist nun so hart, daß sie beinahe schmerzt. Sie zeichnet sich unter dem Laken ab. Was tun? Wenn er den Wulst mit der Hand bedeckte, würde er Lises Aufmerksamkeit erst recht darauf lenken. «Sie hat es sicher schon gesehen. » Er versucht trotzdem, es zu verbergen, indem er sich auf die Seite dreht. Er stützt sich auf einen Ellbogen hoch, um sie besser sehen zu können, streckt die andere Hand nach ihr aus. 

«Lise! Lise, wie schön du bist!»

«Aber nicht schön genug, um mit dir spazierenzugehen. Oder du möchtest nicht in die Sonne. Ist dir denn so heiß?»

Sie setzt sich auf den Rand des Betts und legt ihm die Hand auf die Stirn. 

«Nein, du bist ja ganz kalt! Dann willst du also nicht mit mir kommen, gesteh es.»

Sie tut so, als wolle sie aufstehen. Für Philippe wird es höchste Zeit: Wenn sie sich vom Bett entfernt, wird er nicht wagen, nackt, mit aufgerichtetem Glied, hinter ihr herzulaufen. Er hält sie fest, zieht sie an sich. «Wie kannst du so etwas sagen? Bleib bitte, Lise.» «Warum soll ich bleiben? Ich werde dich in Ruhe lassen, dann kannst du deinen Mittagsschlafhalten.»

«Aber ich will keinen Mittagsschlaf halten. Ich will ... Ich möchte...»

Philippe wagt es nicht, die Worte auszusprechen, aber er redet in Körpersprache weiter. Seine Hand fährt zum Bolero, als wollte sie seinen Inhalt erkunden. Lise weicht leise lachend aus. 

«Du willst... du möchtest... was denn? Los, sag es!» «Ich möchte mit dir schlafen», stammelt er. 

«Wirklich? Du sagst es nicht nur so, aus Höflichkeit? Du bist zu nichts verpflichtet, das weißt du doch. Am besten vergewissere ich mich selbst...»

Sie gibt ihm einen Schubs, der ihn auf den Rücken rollen läßt. Das Laken wird mitgezogen, sein Unterleib ist entblößt. 

«Du hast ja eine Erektion!» ruft Lise aus, als hätte sie das erst jetzt bemerkt. «Schämst du dich nicht? Du erigierst sogar ziemlich heftig», fährt sie fort und nimmt das harte Glied in die Hand. «Magst du es, wenn ich dich so anfasse?»

«O ja», sagt Philippe, der nun, wo er nichts mehr zu verbergen hat, all seinen Mut wiederfindet. «Aber es wäre noch besser, wenn du dein Kleid auszögest.»

«Es gefällt dir nicht?»



«Du weißt genau, daß es mir gefällt ... Aber du gefällst mir noch mehr!»

«Was für ein nettes Kompliment! Na gut, zieh es mir aus, wenn du mich unbedingt nackt sehen willst.»

Philippes Finger zittern an den Druckknöpfen des Oberteils, versuchen dann, den Rock vorn aufzumachen. Aber der Knoten, der ihn unter dem Bauchnabel ziert, ist nur zur Dekoration da. Er gleitet mit der Hand um Lises Taille, sucht den Reißverschluß. Lise erbebt, als sie die zögernde Hand auf ihrer Haut spürt. Es ist keine richtige Liebkosung, aber es ist so zärtlich, so schüchtern, viel erregender als jedes zielbewußte Streicheln. 

Sie dreht sich ein wenig herum, damit Philippe den Verschluß findet. Er findet ihn endlich, öffnet ihn; der Rock fällt zu Boden. Mit beiden Händen faßt Philippe den Slip an, zieht ihn herunter. 

«Bravo!» sagt Lise. «Du machst Fortschritte. Und nun den Büstenhalter. »

Sie beugt sich nach unten, drückt den Stab aus hartem Fleisch fester, zieht langsam die Haut von der Eichel. Philippe atmet schwer, fast keuchend. «Lise, Lise . .. und ich habe gedacht, du wolltest nicht mehr.» «Warum denn, du Dummkopf?»

«Weil du ohne mich in die Stadt gefahren bist. Ich dachte ... ich dachte, du hättest eine Verabredung.»

«Was für ein Narr du bist», sagt Lise, gerührt über diese völlig neue Eifersucht. 

Doch während sie spricht, hat sie wieder Amandas Aroma auf den Lippen. Sie schließt die Augen, sie spürt die spitze Zunge, die sie gierig erkundet, und diese Erinnerung genügt, um ihren Hunger unerträglich werden zu lassen. Sie umklammert das erigierte Glied, als wollte sie es zerdrücken. «Was hast du?» fragt Philippe. 

«Nichts. Du bist süß.»

Sie beugt sich noch weiter nach unten, liebkost die Eichel mit der Zunge. Philippe zuckt ein wenig zurück, gibt sich dann hin, wird von der Lust übermannt, zieht sie näher an sich, läßt sein Geschlecht zwischen die geöffneten Lippen gleiten, die ihn langsam einsaugen, die Furche zum Schaft erreichen, dort kurz verweilen, dann weiter saugen. 

Philippe fühlt, wie er in einem kleinen, heißen und zarten Schlund versinkt, Zähne kitzeln ihn, eine Zunge umhüllt, drückt, leckt, Philippe bäumt sich auf, stöhnt. Nie, noch nie hat er eine solche Lust empfunden. 

Lise auch nicht. Zwar ist es, um die Wahrheit zu sagen, nicht das erste Mal, daß sie einen Mann auf diese Weise liebkost, aber ihr Mund hat noch nie ein so junges, so pochendes, vor Glück und Dankbarkeit bebendes Geschlecht kennen gelernt. Ihr Bauch hungert, das Gefühl der Leere darin wird fast unerträglich. Sie nimmt ein Bein des Jungen zwischen die Schenkel, preßt es, reibt sich in dem Rhythmus an ihm, in dem ihr Mund an der geschwollenen Säule auf- und niederfährt, die vor innerer Spannung zu bersten scheint. Philippe stöhnt. Lise lächelt. Sie weiß plötzlich, was sie will, was sie Philippe tun lassen wird. Jetzt ist sie sicher, daß sie etwas hat, das ihren Hunger stillen wird, und sie wird dafür sorgen, daß die Lust anhält, sie wird den jungen Mann zwingen, Amandas Stellung einzunehmen, ihn lehren, das zu tun, was Amanda getan hat. Das wird ihre Lust verdoppeln; nach der Wonne, die eine Frau einer anderen Frau schenken kann, wird sie die Wonne erleben, die nur ein Mann zu schenken imstande ist. Sie hebt den Kopf, betrachtet Philippe, der kurz vor dem Höhepunkt ist, flüstert: «Ist das gut?»

Philippe wirft den Kopf hin und her. Seine Stimme ist kaum zu hören:

«Ah ... ah ... Wenn du wüßtest...»

«Ich will es wissen.»

Der Kopf hält inne, Philippe öffnet die Augen, sieht sie an. 

«Ich will, daß du bei mir das gleiche machst.»

«Wie ... wie denn?»

«Wirst du alles tun, was ich dir sage?»



«Ja, Lise, mein Liebling.»

«Alles, selbst wenn es dir nicht gefällt, selbst wenn es dich abstößt?»

«Ja ... nein . .. nichts an dir kann mich abstoßen. Sag es.» «Knie dich so auf den Boden, daß dein Gesicht genau vor mir ist. Und jetzt sieh mich an ...»

Sie setzt sich vor dem knienden Jüngling auf den Bettrand, öffnet mit zwei Fingern ihr Geschlecht. 

«Da, siehst du diesen Zapfen?»

«Ja. Das ist die Klitoris, die empfindlichste Stelle», sagt Philippe ein bißchen ärgerlich, weil sie zu denken scheint, sie müsse ihm so grundlegende Dinge beibringen. 

In Wahrheit fasziniert ihn die rosige Grotte, die sich zwischen kupfernen Haaren vor ihm öffnet, die Falten und Fältchen, die Stalagmiten und Stalaktiten, die darin wachsen, die leuchtende labyrinthische Tiefe, die er bereits betreten, aber noch nie aus solcher Nähe betrachtet hat. Es bewegt sich, es zuckt - wie eine fleischfressende Pflanze, eine Seerose, ein Mund, der ihn ruft. 

«Wenn du ihn so bläst, wie ich dich eben geblasen habe, werde ich vor Lust vergehen», sagt Lise. «Aber du mußt mir auch die ganze Spalte lecken, der Länge nach, und du mußt so tief eindringen, wie du kannst, es gibt nichts Schöneres für mich. 

Willst du das tun?»

«Ja», flüstert Philippe, seine Lippen auf den Mund legend. 

Es ist unglaublich warm und weich, schmeckt ein bißchen nach Salz und Muscheln, nach Meer. Und sobald er es berührt hat, fängt es an, sich zu bewegen, zu vibrieren, zu zucken. Mit geschlossenen Augen steckt Philippe die Zunge hinein, findet die harte Erhebung, verweilt, drückt sie, leckt sie. Lise beginnt zu stöhnen, zuerst leise, dann immer lauter. Philippes Zunge verläßt die Perle, dringt weiter vor, verliert sich in den Tiefen. Lises Finger, die seinen Kopf gestreichelt haben, krallen sich in seine Haare. Es tut so gut ... Diese rauhe, ungeduldige, ein bißchen ungeschickte Zunge ist nicht so sicher, so erfahren wie Amandas Zunge. Aber gerade in ihrer Ungeschicklichkeit liegt der Reiz, und diese Lippen sind so frisch ... Lise bäumt sich auf, hebt ein Bein hoch, um sich weiter zu öffnen, ihr Fuß reibt Philippes Schenkel, stößt an sein hartes Glied. 

«Komm», murmelt sie und schiebt seinen Kopf etwas fort, «leg dich auf mich, ich werde dich blasen, - während du mich bläst. Komm ...»

Aber sie macht es anders, dreht ihn auf den Rücken, geht über ihm in die Hocke, stützt sich mit den Ellbogen auf, spreizt die Schenkel, die nun genau über seinem Mund sind, macht den Mund auf und umfängt das Geschlecht, das sich ihr entgegenstreckt. 

Gleichzeitig senkt sie den Unterleib, bis sie abermals spürt, wie die Zunge ihre Spalte betritt, zögert, sich kaum bewegt, so daß Lise das Gefühl hat, mehr gekitzelt als liebkost zu werden. Sie schließt die Lippen um die Eichel, schiebt eine Hand zwischen die Schenkel des Jungen, streichelt, drückt, kratzt ihn ein wenig. Philippe zuckt zusammen, ächzt, läßt alle Hemmungen fahren, wühlt in dem dargebotenen Geschlecht, erkundet es, findet den Zapfen wieder, beißt ihn. Lise spürt, wie ihr Bauch zu brennen, anzuschwellen beginnt ... Sie entreißt sich Philippe. 

«Nicht so schnell! Ich möchte nicht sofort kommen. Und ich möchte nicht, daß du schon kommst. Laß einfach die Zunge in meiner Scheide!» Philippe gehorcht, bewegt seine Zunge nicht mehr. Der Muschelgeschmack wird intensiver, das Naß dickflüssiger ... 

Plötzlich erzittert er, verkrampft sich. Lises Hand gleitet tiefer, ein Finger spreizt sich ab, folgt der Furche zwischen den Gesässbacken, legt sich auf einen Punkt, drückt, bohrt sich mit drehenden Bewegungen in das kleine Polster des kontrahierten Schließmuskels. Philippe ist so überrascht, daß er unwillkürlich nachgibt. Lise spürt es, beeilt sich. Sie vergräbt den Kopf zwischen seinen Schenkeln, leckt die Wurzel des Schafts, beißt in die Haut, nimmt eine der beiden länglichen Kugeln in den Mund, lutscht sie wie einen Bonbon. Philippe zuckt zusammen. Lise kehrt zurück zur Eichel, reizt sie mit der Zungenspitze, erkundet die winzige Öffnung. Philippe röchelt, ruckt in den Lenden hoch, um diesen Mund zu betreten, der ihn verschlingt — oder möchte er, daß der Finger, der ihn besiegt hat, tiefer eindringt? Es ist eine neue, sehr sonderbare Empfindung, die irgendwo zwischen Lust und Schmerz liegt. 

«Tut es weh?» fragt Lise. 

«Nein ... das heißt, ein bißchen ... Aber es ist trotzdem gut...» « Mach es bei mir.»

Philippe befeuchtet einen Finger im Naß der Grotte, fährt damit die Rille entlang, erreicht das kleine dunkle Loch mit dem merkwürdig krausen Fleisch, zaudert. «Los!»

stöhnt Lise und schiebt dem jungen Mann ihren Finger dabei so tief in das Gesäß, wie sie kann. 

Philippe erschrickt, jetzt tut es richtig weh. Wie um sich zu rächen, stößt er mit dem Finger zu, sprengt die Muskelschranke, rutscht in das Etui aus verkrampftem Fleisch. 

Lise schreit leise auf, krümmt ihren Finger, als - wollte sie dem seinen antworten, zieht ihn zur Hälfte heraus, bohrt ihn wieder ein, wiederholt die Bewegung, die Philippe sogleich nachahmt, während seine Zunge erneut beginnt, die Perle aus Fleisch zu liebkosen. 

Lise stöhnt wieder, ein klagender, hoher Schrei entringt sich ihrer Kehle. Mit einem Ruck befreit sie sich von Philippe, legt sich auf den Rücken, greift sich zwischen die Schenkel, spreizt sie stöhnend. 

«Komm! Ich will deinen Schwanz, ich will deinen Schwanz in meiner Fotze haben!»

Philippe springt hoch, wirft sich auf sie, dringt gierig ein. Lises Hände krampfen sich in sein Gesäß, ziehen ihn noch dichter an sich, zwingen ihn zu einem wilden, beinahe brutalen Rhythmus. Philippe sieht, wie sich das Gesicht seiner Tante verzerrt, als müsse sie schreckliche Qualen leiden. Aus ihrem weit geöffneten Mund dringen spitze Schreie der Wollust, des Schmerzes, er kann es nicht unterscheiden. Dann verstummen die Schreie, Lises Augäpfel verdrehen sich, eine unwiderstehliche Woge läßt ihren Leib in die Höhe zucken. Philippe spürt, daß das Ende seiner Eichel umklammert wird, oder umkrallt, oder von winzigen Zähnen gepackt, und die Welle pflanzt sich in ihn fort, hebt ihn hoch, stürzt ihn in einen Strudel, der ihn weit hinabzieht, bis er viele blendende Lichter vor Augen hat... 

Lise liegt auf dem Bett, mit dem Kopf auf Philippes Schulter. Sie streichelt seine Brust, richtet die Härchen mit ihrer Handfläche auf. «Nun, hast du immer noch Angst, ich sei sauer auf dich?» «Nein», antwortet Philippe. «Du bist... Spitze. Aber ich schäme mich ein bißchen.»

«Warum denn? Etwa über das, was -wir eben getan haben? Hat es dir keinen Spaß gemacht?»

«Doch, aber...»

«Mir hat es auch Spaß gemacht, genauso viel wie dir, vielleicht noch mehr. Es war herrlich, deine Zunge zu fühlen, und noch besser wurde es, als ich merkte, daß du mutiger wurdest, daß du Geschmack daran fandest. Du hast doch Geschmack daran gefunden, nicht wahr?»

«Ja.»

«Du hättest mir nicht so viel Lust bereiten können, wenn es dir nicht gefallen hätte. 

Weißt du, daß du sehr begabt bist?» «Wirklich?» fragt Philippe und stützt sich auf einen Ellbogen hoch. 

«So gefällst du mir schon besser», sagt Lise lachend. «Jetzt bist du stolz auf dich. Gut so!»

Philippe macht ein trübsinniges Gesicht. 

«Nein, das ist es nicht, Lise. Du bist wunderbar. Aber ich ... ich bin ein Schuft.»

«Warum denn? Du magst es, du bumst wie ein Gott, da, sieh nur, du brauchst nur daran zu denken, und schon erigierst du wieder. Und du redest dir ein, du seist ein Schuft, komm, sei kein Narr. Das ist doch kein Instrument des Bösen, es ist ein Geschenk des Himmels, was du da hast», fährt sie fort und legt die Hand auf das Geschenk des Himmels, das ohne Rücksicht auf die innere Verfassung seines Besitzers unter der Liebkosung hart wird. 

«Siehst du», sagt Lise, den Druck verstärkend, «dein Glied ist klüger als du. Es weiß, was gut ist.»

«Ach, Lise, du verstehst nicht. Es ist herrlich, es ist umwerfend, aber ... aber ich bin deiner nicht würdig.»

«Was redest du da?»

«Lise, ich bete dich an, aber ich ... ich bin nicht in dich verliebt. »

«Das ist also dein großes Geheimnis», sagt Lise und hat Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. «Aber, mein Kleiner, ich habe schon lange gewußt, daß du in Hélène verliebt bist. Du sagst mir nichts Neues. Es ist überhaupt nichts Schlimmes daran.»

«Wieso weißt du es schon lange?» fragt Philippe überrascht und erleichtert zugleich. 

«Man kann es dir an der Nase ablesen, Liebling. Und die Kleine läßt dich zappeln. Und du zappelst dich zu Tode. Du weißt noch nicht, was man in einem solchen Fall machen muß. Du bist so rührend...»

«Dann bist du nicht sauer, daß ich ... ich meine, es gefällt dir auch so?»

«Aber ja, Schatz, es gefällt mir», versichert Lise, ihn auf die Augenlider küssend. «Und wie es mir gefällt! Ich würde dir sogar helfen...»

«Bei Hélène?»

«Bei Hélène.»

«Du glaubst, sie würde mich haben wollen?»

«Sicher wird sie dich haben wollen. In deinem Alter will dich jede haben. Das Erfolgsgeheimnis liegt darin, daß du den richtigen ersten Schritt tust.» «Puh! Der erste Teil meines Buchs ist fertig», verkündet Bernard Castres, als er sich zu Tisch setzt. 

«Für den Rest des Tages gebe ich mir frei. Lise, wollen wir heute nachmittag mit dem Boot ein bißchen hinausfahren?»

«Ich kann leider nicht, Bernard. Ich muß unbedingt in die Stadt. Aber warum nimmst du Hélène nicht mit? Sie ist die einzige, die dieses Jahr noch nicht mit dir gefahren ist.»

«Auja!» ruft Hélène begeistert. 

Für sie hat Bernard - ihr Onkel Bernard alles, was ein Mann haben muß. Zunächst einmal sieht er gut aus, ist sportlich, sehr braungebrannt, so braun, daß man sich fragt, woher er die Bräune nimmt, wo er den ganzen Tag mit seinen Manuskripten im Haus bleibt. Und zweitens ist er berühmt. Wenn man irgendwo in Gesellschaft den Namen Bernard Castres erwähnt, ist bestimmt jemand da, der ausruft: «Ach ja, der Verfasser von ...» Oft folgt der Titel eines Buchs, das Hélène noch nicht gelesen hat. Aber es schmeichelt ihr nichtsdestoweniger, die Nichte eines großen Mannes zu sein. 

Wichtiger ist vielleicht noch, daß Onkel Bernard trotz seiner fünfzig Jahre so jung geblieben ist. Ohne sichtliche Mühe schlägt er Philippe beim Tennis, läuft Ski wie ein Olympionike, sitzt zu Pferd wie ein Stallmeister des Ancien Regime und beherrscht die Kunst des Segeins wie ein Pirat. Ja, ein erfolgreicher und selbstsicherer Mann. So weit Hélène zurückdenken kann, haben ihre Eltern Onkel Bernard um Rat gefragt, wenn sie ein Problem hatten. Als kleines Mädchen ist Hélène im Wald von Fontainebleau mit ihm auf Felsen geklettert. So glatt eine Felswand sein mochte, so steil sie ihr erschien, wenn Bernard sagte: «Los, du schaffst es», dann kletterte sie hoch. Sie wäre vom dritten Stock eines Hauses gesprungen, wenn er ihr versprochen hätte, sie im Flug aufzufangen. Und nun, in dem Boot, das sich von der Mole entfernt, kommt sie sich wieder vor wie ein ganz kleines Mädchen. Mit Onkel Bernard ist alles möglich; wenn er dabei ist, kann keine Gefahr drohen. 



«Möchtest du, daß wir zur Sirenengrotte fahren, oder ist dir das offene Meer lieber?»

fragt Bernard. 

Es geht eine leichte Dünung, der Wind genügt gerade, um die Segel zu blähen, die Sonne prickelt angenehm auf ihrer nackten Haut. 

«Lieber zur Grotte», sagt Hélène. «Von dort hat man einen so schönen Blick auf die Steilküste.»

Wie berauschend es ist, so geräuschlos auf dem kaum bewegten Wasser dahinzugleiten. Hélène hockt sich im Schneidersitz neben Bernard, der die Ruderpinne hält, und geniesst das Spiel des Windes in ihren Haaren. Die Spritzer auf ihren Schultern und Armen trocknen sehr schnell und hinterlassen eine hauchdünne Schicht aus Salz, das in dem von der Sonne fast weiß gebleichten Flaum kristallisiert. Hélène hebt den Kopf und reckt den Oberkörper, um die Seeluft tief einzuatmen. 

Bernard beobachtet sie aus dem Augenwinkel heraus. «Sie ist schon recht hübsch entwickelt, die kleine Hélène. Wie alt ist sie doch? Sie wird bald fünfzehn, ja, sie hat in ein paar Tagen Geburtstag. Gestern noch ein Baby und heute schon eine kleine Frau, verdammt appetitlich, mit diesen süßen Brüsten, die sie so gut zur Geltung bringt. Tut sie es unbewußt oder aus Koketterie? Sagen wir, aus unbewußter Koketterie ... 

vielleicht... » Hélène dreht sich plötzlich zur Seite, beugt sich über den Rand des Boots, greift mit der Hand zu dem glitzernden Wasser, in das sie gern ihre Finger tauchen würde. 

«Vorsicht», sagt Bernard, «ein Windstoß, und du gehst über Bord. Was möchtest du?»

Er verschlingt das Schauspiel, das Hélène ihm bietet, mit den Blicken, die langen braunen, leicht gespreizten Schenkeln, die kleinen, festen Gesäßbacken, die sich unter dem gespannten Bikinislip deutlich abzeichnen, die Furche, die sie voneinander trennt und sich zwischen den Beinen verliert. Bernards Hand krampft sich um die Pinne. In seinem Bauch, unter der sehr kurzen Badehose aus schwarzem Leinen, breitet sich eine betäubende Hitze aus. «Na, mein Alter, und jetzt? Ich weiß, zwei Wochen ohne Frau, das ist hart, aber trotzdem, es ist schließlich Hélène, deine Nichte. Aber wenn sie fortfährt, sich so aufreizend zu rekeln, werde ich die Familienbande garantiert vergessen!» Hélène stößt einen Schrei aus. 

«Bernard! Ich bin hängengeblieben!»

Bernard läßt die Ruderpinne los, steht auf, nimmt Hélène an den Schultern, zieht sie zurück. 

«Nein!» schreit Hélène. «Nicht ziehen ... Oh!» Sie fällt plötzlich nach hinten, halb lachend, halb wütend, hält sich beide Hände vor den Bauch. 

«Was ist denn passiert?» fragt Bernard ein bißchen beunruhigt. Hélène beschließt, die Sache von der lustigen Seite zu nehmen. «Es ist zu albern! Mein Bikinislip ist irgendwo hängengeblieben, da, an diesem Haken, siehst du, und als du mich nach hinten zogst, ist er total zerrissen.»

Sie nimmt die Hände fort. Bernard sieht den weissen Bauch zwischen den beiden Stoffetzen und, darunter, eine glatte Wölbung mit einem dunklen Schatten, die Hélène sofort wieder mit den Händen bedeckt. 

«Du siehst aus wie die Venus von Botticelli, natürlich ohne Muschelschale», sagt er lachend. 

Hélène ist wieder ernst geworden. «Aber jetzt kann ich nicht mehr baden. So ein Mist!»

«Warum denn nicht?» staunt Bernard. «Du gehst einfach ohne Slip ins Wasser, das ist doch ganz leicht. Außerdem ist es viel angenehmer. Hast du es noch nie versucht?»

«Nein», antwortet Hélène und errötet ein wenig, «du denn?»

«Oft», sagt Bernard. «Hab ich dir noch nie von der He du Le vant erzählt?»

«Das FKK-Gelände?»

«Ja.»



«Dort gehst du hin?»

«Natürlich.»

«Und dort. .. ziehst du dich aus, ganz nackt?»

«Selbstverständlich. Sonst würde ich dort Anstoß erregen. Ich versichere dir, es ist sehr gesund, sehr angenehm, kein bißchen unmoralisch. Sieh nur, wir sind gleich da. Siehst du die Bucht der Sirenen, dort hinten, genau hinter dem spitzen Felsen?»

«Ja. Aber die Grotte kann ich nicht sehen.»

«Der Felsen verdeckt sie. Ich werfe den Anker aus, und wir schwimmen hin, einverstanden?»

«Aber ...» beginnt Hélène und schielt zu ihren Händen, die sie vor ihrer Blöße gekreuzt hat. 

«Ah! Stell dich nicht so an. Zieh den Fetzen aus, und wo du schon einmal dabei bist, laß um Gottes willen auch den Büstenhalter hier. Ich werde dir einen neuen Bikini kaufen, sobald ich wieder in die Stadt komme.» «Er war sowieso schon ziemlich alt», tröstet Hélène sich. «Na also! Gehen wir nun?»

«Ja», sagt Hélène. «Aber du auch.» «Was, ich auch?»

«Du mußt deine Hose auch ausziehen! Sonst erregst du Anstoß!»

Bernard lacht ein bißchen gezwungen und zieht schnell seine Badehose aus. Starr vor Staunen erblickt Hélène das große Ding, das aus einem dichten Gewirr von Haaren unten an seinem Bauch hängt. Sie hat noch nie das Geschlecht eines Mannes gesehen, und dieses hat beachtliche Ausmasse. Es hängt übrigens nicht richtig. Es wirkt irgendwie angehoben, und seine Länge und Dicke sind verblüffend. Ob es immer so ist? Hélène hat nicht die Zeit, das Problem gründlich zu erwägen, denn Bernard hechtet ins Meer, schwimmt ein Stück unter Wasser, kommt einige Meter weiter wieder an die grüne Oberfläche und sagt in demselben Ton, den er früher anschlug, wenn er sie aufforderte, über einen Felsspalt zu springen: «Kommst du nun?»

Und wie früher gehorcht Hélène, ohne zu überlegen. Vorher löst sie ihren Büstenhalter, und ihre Brüste springen hervor, als hätten sie sich beengt gefühlt. Als sie sich nach unten beugt, um den zerrissenen Slip auszuziehen, hängen die beiden kleinen Halbkugeln herunter und wirken größer als sonst; ihr Bauch, der völlig glatt ist, wenn sie steht oder liegt, wirft ein paar Fältchen; in dieser Stellung sieht sie beinahe aus wie eine erwachsene Frau — wenn nicht das Kindergesäß wäre, das an den Seiten noch Grübchen hat und sich, schneeweiß auf den braunen Beinen, vom klaren blauen Himmel abhebt, als sie sich bückt, um ihre Füße von dem Höschen zu befreien, ehe sie sich auf dem Schandeck aufrichtet. 

«Gib mir bitte die Taucherbrille, ehe du ins Wasser kommst», sagt Bernard. 

Sie reicht sie ihm, springt dann. Das Wasser umfängt sie, dringt in sie ein. Sie fühlt, wie ihre Haare sich ausbreiten, rings um sie her schwimmen, ihre nackten Brüste streicheln, und sie wiegt den Kopf nach links und rechts, um die Liebkosung zu verlängern. 

Jetzt schwimmt sie auf der Seite, und sie bilden eine lange, geschlossene Masse, die einem Pferdeschwanz ähnelt. Dann breiten sie sich um ihre Schultern aus und sind wie ein schwarzes Geflecht, unter dem Bernard - trotz seiner Taucherbrille - den braunen, von zwei weißen Querstreifen unterbrochenen Körper sehen kann. Dann fallen die Haare in langen Strähnen nach unten wie die Fransen eines seidenen Schals, der manchmal zur Seite gleitet und eine Brust hervorlugen läßt. Das frische Wasser hat die rosigen Spitzen zusammengezogen. Das dunkle Dreieck weiter unten, zwischen ihren Schenkeln, kontrastiert mit der dichten schwarzen Pracht der Haare auf dem Kopf. 

Hélène beginnt zu dem schmalen weißen Strand zu kraulen, der die Felsen umzieht. 

Bernard folgt ihr langsam; die Füße des jungen Mädchens wirbeln bei jedem Schlag durchsichtigen Gischt auf, hinter dem Bernard die rosigen Gesäßbacken erahnt, deren Muskeln rhythmisch kontrahieren und sich wieder lockern. Endlich erreichen sie den feinen Sand, und Hélène fangt an, ihre Haare über den Schultern auszuwringen. 

«Eben noch Venus und jetzt eine antike Nymphe mit einem Wasserkrug auf der Schulter, aus dem sich ein kühler Strahl ergießt», sagt Bernard. «Komm, wir wollen in die Grotte», sagt Hélène, nimmt seine Hand und beginnt zu laufen. 

Es ist in Wahrheit kaum eine Grotte, nur ein Raum unter einer weit überhängenden Klippe, der vom Land her unsichtbar und unzugänglich ist. Die Sonne erwärmt ihn. Der Boden besteht aus Sand, und von der gewölbten Decke hängen phallische Stalaktiten. 

«Wenn du dich darunterlegst», sagt Bernard, «kannst du sehen, daß die Stalaktiten in konzentrischen Kreisen angeordnet zu sein scheinen. Ganz gleich, wo du liegst, dein Blick fällt immer genau in die Mitte eines Kreises.» Hélène streckt sich im Sand aus und schaut. 

«Du hast recht», sagt sie, «es wirkt richtig merkwürdig.» «Was aber am meisten auf sie wirkt, ist jener andere Stalaktit, der über ihrem Kopf erbebt, zwischen Bernards behaarten Schenkeln, an dem faltigen Beutel aus braunem Fleisch, der vom Gewicht der Kugeln, die er enthält, nach unten gezogen wird. Und als fühlte er ihren Blick, wird der Stalaktit größer, schwillt an, nimmt eine waagerechte Haltung ein, die genügen würde, um ihn von den anderen abzuheben. Hélène hat plötzlich nur noch einen Wunsch, doch darf sie sich ihn erfüllen? Sie möchte dieses Glied, das immer länger und dicker wird, in die Hand nehmen, spüren, wie es zwischen ihren Fingern hart wird, es in einen prachtvollen Stalagmiten verwandeln, der senkrecht zum Himmel zeigt. 

Bernard setzt sich neben sie. 

«Du wirst Sand in die Haare bekommen», sagt er. «Leg doch den Kopf auf meine Knie, dann hast du es bequemer.»

Er zieht die Beine etwas an und lehnt sie behutsam an seine Knie. Die langen, nassen Haare fallen auf seinen Bauch, sein Geschlecht. Er legt die Hand auf ihre goldene, sonnen warme Schulter. Hélène erbebt und drängt sich näher an die muskulösen Beine. Ein Windhauch streicht über ihr Gesicht, ihre Brüste, umhüllt und liebkost sie unendlich sanft. Die Spitzen ihrer Brüste richten sich auf, und nun gleitet Bernards Hand, als folgte sie ihrem Ruf, beinahe unmerklich von ihrer Schulter zu diesem Busen. 

Sie verweilt kurz, läßt sich von dem aufgerichteten Zäpfchen aus Fleisch kitzeln, ehe sie sich der beginnenden, doch schon recht vollen Rundung bemächtigt. Hélène hat die Augen halb geschlossen und summt vor sich hin, mit einer Stimme, die nicht mehr ganz ihr zu gehören scheint und zwischen den zerklüfteten Wänden seltsam widerhallt. 

Bernard fällt ein, mit seiner schönen, tiefen Stimme, während sein Daumen an der in seiner Hand geborgenen Brust auf- und abfährt, während er mit der anderen Hand zärtlich die schwarzen Haare streichelt. 

Hélène wird wieder ein ganz kleines Kind. Die Erwachsenen sind dazu da, ihr das zu geben, was sie braucht. Sie können sich nicht irren, man kann beruhigt alles ihnen überlassen. Sie wissen am besten, was gut für sie ist - sie wissen es besser als sie selbst. Ja, Bernard weiss es, er weiß, daß sie schon immer auf diese kräftige, starke und zugleich so sanfte Hand gewartet hat, die sich nun auf ihren Bauch legt, die gleich ihre Scham erreichen wird. «Er weiß, was er tut, er wird mir bestimmt nicht weh tun wie der dumme kleine Jacques.» Bernards Finger berühren die Wölbung, fahren leicht über die gekräuselten Härchen. Gleichzeitig spreizt er die Knie, zieht Hélène an seinen Bauch. Sie spürt das harte, riesige Geschlecht an ihrem Rücken, sie merkt, daß sein angeschwollener Kopf eine feuchte Spur über ihre Haut zieht. Sie drückt sich an ihn. 

Bernard schiebt einen Finger in die Spalte, findet die harte Perle, massiert sie. Hélène hört auf zu summen, sie kann nicht mehr; sie kann sich nur noch der Hand öffnen, die der feuchten Spalte immer näherkommt. Sie stöhnt leise und läßt sich in den Sand sinken, mit gespreizten Schenkeln, um Bernard zu empfangen, er soll auf ihr, in ihr sein. 

Er legt sich neben sie, stützt sich auf einen Ellbogen, legt sich über sie, nimmt ihr Gesicht in beide Hände, küßt ihre Augenlider, ihre Stirn, ihre Lippen ... Doch auf ihrem Schenkel spürt sie den Pfahl aus heißem Fleisch, der sie gleich nehmen, in sie hinabfahren wird. Sie hat keine Angst, bei Bernard wird es nicht weh tun, sie ist bereit. 

Er nähert seine Lippen den ihren, und sie öffnet sofort den Mund. Er begnügt sich aber damit, ihr einen leichten Kuß auf den Mundwinkel zu hauchen, gibt ihr dann einen schallenden Kuß auf jede Wange, setzt sich auf und sagt, sie halb aufrichtend: «Gehen wir, es wird Zeit. Sie Sonne steht schon tief, du wirst gleich frieren.»

Hélène wirft ihm einen verzagten, furchtsamen Blick zu. 

«Was ist denn? Gefalle ich dir nicht? Aber du ... du möchtest doch, nicht wahr?»

Halb bedauernd, halb erleichtert betrachtet sie das große Geschlecht. Zögernd faßt sie es an. Es ist unglaublich hart und knotig, wie eine Keule, mit dicken Adern, die sich am Schaft abzeichnen. 

«Du siehst doch, daß ich möchte, Kleines», murmelt er und zieht ihren Kopf an seine Schulter. «Ach! Deine Hand fühlt sich so gut an ...»

«Warum hast du dann «ach» gesagt?»

«Weil du nicht für mich bestimmt bist, meine Hübsche», sagt er und nimmt ihre Hände. 

Er küßt erst die eine, dann die andere Handfläche, legt dann beide an ihren Körper, eine an den Busen, eine an die Scham. 

«Da! Jetzt bist du wieder Venus, immer noch ohne Muschelschale. Bedecke diese Brust, die ich nicht sehen kann, ohne ...»

«Eben konntest du sie noch sehen», sagt Hélène enttäuscht und wirft sich ihm um den Hals. «Warum hast du es dir plötzlich anders überlegt?»

«Ich habe es mir nicht anders überlegt, Liebling, ich hatte nur nicht rechtzeitig überlegt. 

Du mußt die Liebe mit einem Jüngeren entdecken», fährt er melancholisch fort. 

«Ich würde alles darum geben», denkt er, «wirklich alles, wenn ich für eine Stunde noch einmal so jung sein dürfte wie Philippe. Wenn ich sie pflücken könnte, diese junge und frische Blüte! Sie ist schrecklich, die Kleine, sie merkt nicht einmal, daß alle ihre Bewegungen und Gesten Sinnlichkeit ausstrahlen, Verlangen nach Lust... Aber ich bin Bernard Castres, der Älteste, das Familienoberhaupt, der Mann, der immer für das Wohlergehen der anderen sorgen mußte. Ich darf mein Prestige, meine Autorität nicht dafür mißbrauchen, mir das anzueignen, was den Jüngeren zukommt. Es wäre ein Vertrauensbruch . .. Aber gleichzeitig finde ich, daß ich ein Idiot bin!»

Er drückt Hélène an sich, küßt ihre Haare und sagt: «Komm, wir müssen uns beeilen. 

Wenn die Fischer noch am Hafen sind, finden wir vielleicht eine Languste für das Abendessen.»

«Aber ich bin splitternackt!» ruft Hélène aus, als hätte sie das eben erst bemerkt. 

Bernard lacht laut, erhebt sich. 

«Im Boot liegt ein alter Bademantel, und unsere Sachen sind im Auto. Marsch, keine weiteren Ausflüchte!»

Während sie zurückschwimmen und ins Boot klettern, denkt Hélène nur an das gewaltige Glied, das sie kurz in der Hand hatte, das sie in sich aufnehmen wollte. Sie kommt sich irgendwie offen vor, als hätte man ihr etwas entrissen, als hätte man sie geleert. Sie möchte sich so gern liebkosen, sich irgend etwas in ihre heiße Spalte schieben, sich Lust bereiten ... Wenn sie es noch einmal versuchte, mit Bernard? Aber Bernard hat seine Badehose wieder angezogen, beschäftigt sich mit den Leinen, mit der Ruderpinne, mit dem Wind, er hat alles vergessen ... Hélène berührt sich unter dem Bademantel, hält inne. In seiner Gegenwart wagt sie es nicht. Sie setzt sich auf die Ankerkette, reibt sich ein wenig, hält wieder inne: Es ist zu hart, und ihr Steißbein tut weh. Als sie in Montardres eintrifft, zittert sie vor Verlangen. Philippe lungert in der Zufahrtsallee herum, scheint auf ihre Rückkehr gelauert zu haben. 

«Na, war es schön?» ruft er. «Zeig mal, ob du auf dem Wasser noch mehr Farbe bekommen hast!» Er nimmt Hélène an der Taille und will sie an sich ziehen. 

«Laß mich in Ruhe», antwortet sie böse. «Das Segeln macht dich nicht gerade liebenswürdig. Bist du seekrank geworden?»

«Laß mich endlich in Ruhe, du brutaler Kerl!» ruft Hélène und versucht sich zu befreien. 

«Also! Wirklich nicht sehr liebenswürdig. Was hat er denn mit dir gemacht, mein Vater?»

Hélène gelingt es nicht, sich den kräftigen Händen, die sie festhalten, zu entwinden. 

«Nichts», denkt sie wütend, «das ist es ja gerade, er hat nichts mit mir gemacht! Und du bist schuld, du und alle diese jungen Grünschnäbel. Die Jüngeren, er will mich den Jüngeren überlassen! Vielleicht seinem Sohn! Er denkt an nichts anderes, dieser Schmutzfink, er denkt nur daran, sich in mich hineinzubohren, mich zu zerreißen. Wenn Bernard wüßte, wie sie sind, diese Jüngeren!»

«Laß mich bitte los», fleht sie. 

«Aber erst, wenn ich dich zum Lachen gebracht habe», antwortet Philippe und kitzelt sie. 

«Du wirst mich nie zum Lachen bringen. Du bist ein Schuft, ein Schuft!»

Hélène bearbeitet seine Brust mit den Fäusten. Philippe gibt sie verblüfft frei, läßt sie fliehen. Sie rennt davon, und zwischen ihren stoßweisen Schluchzern hört er noch:

«Schuft, Schuft, wie ich dich verabscheue!»

Wie vom Donner gerührt, bleibt Philippe in der Einfahrt stehen und schaut dem rosa Rock nach, der nun hinter den Thujen verschwindet. «Was ist denn in sie gefahren?»

sagt er laut. «Was ist denn in sie gefahren», wiederholt hinter ihm die Stimme seines Vaters, der aus der Garage gekommen ist, wo er das Boot und den Wagen abgestellt hat. «Was hast du mit der Kleinen gemacht?»

«Ich!» ruft Philippe empört. «Sag lieber, was du mit ihr gemacht hast! Sie ist angekommen wie eine Furie, ich verstehe überhaupt nicht, was mit ihr los war ...»

Bernard fühlt, wie er unter seiner Sonnenbräune ein bißchen rot wird. Er legt seinem Sohn beruhigend die Hand auf die Schulter und sagt mit der sicheren Stimme des Erwachsenen, der das Leben kennt: «Keine Sorge. Das sind Teenagerlaunen. Es wird schnell vorbeigehen.»
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Ich begreife Hélène nicht mehr. Heute ist sie mit Papa Boot gefahren. Segeln macht doch Spaß! Wenn ich vom Segeln zurückkomme, bin ich immer glücklich, vielleicht ein bißchen müde, aber nett zu allen ... Ich habe auf ihre Rückkehr gewartet. Ich dachte, Hélène würde entspannt sein, sie würde strahlen, sich an mich lehnen, wenn sie erzählte, was sie alles gesehen hätte, mit hochroten Wangen, die Worte hervorsprudeln, wie sie es immer tut, wenn sie aufgeregt ist... Ich sah sie schon kommen, noch ganz warm von der Sonne, ich hätte sie in die Arme genommen, sie hätte mir einen Kuß gegeben in ihrem Überschwang, ihrer Lebensfreude ... Statt dessen hat sie mich fortgestoßen, mich wie den letzten Dreck behandelt und ist weinend davongelaufen. Lise ist hinter ihr hergegangen, um sie zu trösten. 

Ob Hélène mich mit Lise gesehen hat? Das ist unmöglich ... Und doch ... Wenn sie mich gesehen hätte, könnte ich ihr Verhalten begreifen, dann könnte ich verstehen, daß sie schockiert war. Im ersten Augenblick war ich es ja selbst. Und vorher hatte ich nie gedacht, daß es so sein würde. Zuerst fand ich alle diese roten und feuchten Falten alles andere als verlockend; es sah irgendwie ungesund aus, beinahe wie eine schlecht vernarbte Wunde, und man hat unwillkürlich Angst, man täte ihr weh. Und es ist nass, ein bißchen klebrig, es hat einen undefinierbaren Geruch, der nicht einmal unangenehm ist, ich habe damit gerechnet, daß es stark riechen würde, aber es roch nur schwach, ein bißchen wie das Meer. Ich hatte Angst, es zu kosten, fast wie damals, ehe ich zum erstenmal in meinem Leben Austern aß. Das Fleisch, das so roh wirkte und sich bewegte, beunruhigte mich. Ich habe, genau wie bei den Austern, nur deshalb davon gekostet, um nicht wie ein Idiot dazustehen, aber es reizte mich nicht, ich hatte Angst, mir würde übel werden. Aber es schmeckte ganz gut, ein bißchen salzig, sehr herb ... 

Ich merkte sofort, daß es Lise ungeheuer erregte, und ich wurde erregt, weil ich ihr diese Lust verschaffte. Ich steckte die Zunge weiter hinein, und sie fing an zu stöhnen. 

Es war wie ein Schmerzenslaut, der nicht aufhören wollte; es klang überhaupt nicht wie die Stimme, die sie sonst hat. Sie zitterte, sie preßte mein Gesicht zwischen ihre Schenkel, ich fühlte, wie sich die fleischernen Wände rings um meine Zunge zusammenzogen. Inzwischen hatte sie mich in den Mund genommen, sie blies mich, ich spürte ihre Zunge an meiner Eichel, die Vorhaut rutschte hin und her, noch nie habe ich etwas so Geiles empfunden. Wenn ich mich dort anfasse, muß ich dauernd meinen Finger anfeuchten, sonst tut es weh. Ihre nasse Zunge konnte mich sehr lange lecken. 

Sie hörte nur auf, um mich ganz in den Mund zu nehmen. Der Gedanke, daß ich fähig sei, ihr ebensoviel Lust zu verschaffen, wie sie mir verschaffte, hat mich umgehauen. 

Ich fand es nicht mehr abstoßend, im Gegenteil, ich wollte, daß sie weiter stöhnte, daß sie schrie, daß sie explodierte, wie ich gleich in ihrem Mund explodieren würde. Ich habe ihre Perle mit der Zungenspitze gereizt, und sie stieß kleine Schreie aus. Dann habe ich sie wieder überall geblasen, ich wollte sie überall schmecken, probieren. Ich habe eine von den fleischernen Falten zwischen die Lippen genommen und ganz zart gebissen. Es ist so weich, so sensibel, daß man Angst bekommt. Es ist, als küßte man einen Mund, aber es ist fügsamer, es war keine Zunge da, die der meinen antwortete, ich hatte den Eindruck, sie wolle alles von mir. 

Und dann fühlte ich plötzlich, daß ihr Finger zwischen meinen Pobacken entlangglitt. 

Ich wußte nicht, was sie vorhatte. Der Finger erreichte die Öffnung, drückte ... Es war sehr seltsam und ungewöhnlich, den Finger so in mich eindringen zu spüren, es tat ein bißchen weh, und ich merkte, daß meine Erektion schlaffer wurde. Aber dann sagte sie, ich solle bei ihr das gleiche machen, und das hat mich so erregt, daß ich sofort gehorchte. Ich habe ihre Furche gestreichelt, bis ich unter meinem Finger ein kleines Kissen fühlte. Es war nicht leicht, dort einzudringen, weil es so eng war. Aber sie bohrte ihren Finger noch weiter ein. Ich empfand einen Schmerz ... einen sonderbaren, beinahe angenehmen Schmerz, es läßt sich schwer erklären. Da habe ich meinen Finger mit einem Ruck in sie hineingebohrt, vielleicht weil ich ihr auch Schmerz zufügen wollte. Sie röchelte, und ich merkte, daß mein Finger von allen Seiten zusammengepreßt wurde, wie von einem Gummiband. Aber als ich in ihr war, wurde es ein bißchen weiter, und ich konnte den Finger bewegen, hin und her ziehen, wie sie es bei mir machte. Das Bewußtsein, daß wir einander auf die gleiche Weise liebkosten, während meine Eichel immer noch in ihrem Mund und meine Zunge in ihrer Scheide war, machte mich schwindeln, und ich wußte, daß es ihr ebenso ging ... Ich konnte nicht mehr, ich fühlte, daß mein Schwanz anschwoll, daß ich gleich kommen würde. Ich wollte ihn herausziehen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. Sie preßte sich noch dichter an mich, ich spürte, wie der Geschmack nach Meer stärker wurde, wie die Flüssigkeit klebriger wurde, über meine Zunge lief, ich roch, ich sog, ich schluckte, ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, ich würde gleich in ihrem Mund kommen ... 

Plötzlich hat sie sich auf den Rücken gerollt, die Beine ganz breit gemacht, sich mit beiden Händen in den Schritt gefaßt, als wollte sie sich zerreißen. Sie hat geschrien:

«Ich will deinen Schwanz in meiner Fotze haben!» Ihre Stimme war heiser und röchelnd, sie war wie von Sinnen und zugleich umwerfend schön mit ihren aufgelösten Haaren, ihren funkelnden Augen, ihrem verzerrten Gesicht und diesem großen roten Loch zwischen den Schenkeln. Ich warf mich auf sie, stieß mein Glied heftig in sie hinein, ihre Hüften zuckten wie wild auf und ab, ihre Fingernägel krallten sich in mein Gesäß, und ich kam so intensiv, daß es weh tat, ein Feuerstrahl schien durch meine Lenden und durch meinen Schwanz zu fahren, es war eine Detonation, noch gewaltiger als bei meinem ersten Beischlaf. Wie gut sie ist! Ich habe sie an mich gezogen, und sie schien sehr glücklich zu sein, sie stöhnte leise vor sich hin, man hätte meinen können, sie schnurre. 

Ich bekam Gewissensbisse. Sie war so lieb zu mir, sie vertraute mir, und ich hatte sie mißbraucht, weil ich eine andere liebe. Es war furchtbar, dieses Gefühl, sie hintergangen zu haben. Sie merkte, daß mich etwas bedrückte, aber als ich ihr meine Liebe zu Hélène gestand, lachte sie nur. Ich ärgerte mich beinahe, weil ihr so wenig an mir zu liegen schien. 

Und mir, was liegt mir denn an ihr? Ja, sicher, wenn ich mir ... wenn ich mir all das vorstelle, was wir gemacht haben, bin ich erregt und bekomme sofort einen Ständer, aber den Rest der Zeit denke ich nur an Hélène. Wie gern würde ich sie so halten, wie ich Lise gehalten habe, wie gern würde ich spüren, wie sie in meinen Armen bebt. 

Hélène, meine kleine Hélène, du wirst es doch tun, nicht wahr? Lise hat sogar versprochen, sie würde mir helfen. Sie ist wundervoll. Aber jetzt scheint alles schiefzugehen. Ich möchte wissen, warum Hélène böse auf mich ist... «Warum bist du böse auf ihn?» fragt Lise, die auf Hélènes Bett sitzt und die schwarzen Haare streichelt. 

«Ach, Lise, wenn du wüßtest...»

«Wenn ich was wüßte?»

«Philippe ist so brutal.»

«Brutal?» fragt Lise, die allen Grund zu der Annahme hat, daß Philippe im Gegenteil sehr rücksichtsvoll ist. «Brutal? Was hat er dir denn getan?»

«Er hat mir nichts getan, aber ...»

«Aber?»

«Aber er möchte ...»

«Er hat dir nichts getan, aber er möchte . .. Und deshalb ist er brutal? Wer möchte denn nicht, wenn er dich sieht, mein Kleines? Du bist so hübsch, so verführerisch, würdest du es etwa vorziehen, daß die Jungen dich ignorierten? In Wirklichkeit möchtest du doch auch. Du bist bereit. Schau dich an, du bist jetzt ein junges Mädchen, beinahe eine Frau ...»

Lise legt eine Hand auf den knospenden Busen. 

«Deine Brüste sind schon entwickelt. Du trägst nicht mal einen Büstenhalter. Mach die Bluse ein bißchen auf, ich möchte es sehen. Was hast du denn? Du willst doch nicht sagen, daß es dich geniert, wenn ich dich nackt sehe?»

«Heute ist anscheinend der große FKK-Tag», denkt Hélène, die sich ihres Zauderns beinahe schämt. Sie knöpft ihre Bluse auf, ihre kleinen, runden Brüste sind zu sehen. 

Sie bewegt die Hände, um die Blöße zu bedecken, aber dann überlegt sie es sich anders, nimmt die Brüste in die Hand, drückt sie so, daß sie ganz groß wirken, wie sie es oft vor dem Spiegel macht, wie sie es gestern morgen, im Bett, gemacht hat. 

«Sie sind fast so groß wie meine», sagt Lise. 

«Stimmt das? Zeig mal.»

Lise macht die Bluse auf, hakt den Büstenhalter los. Ihre Brüste sind genauso fest wie die ihrer Nichte, aber sie brauchen nicht angehoben zu werden, um zwei üppige Halbkugeln zu bilden. 

«Wie braun du bist!» ruft Hélène aus. «Bei mir ist es anders. Deine Spitzen sind ganz rauh. Bei mir sind sie wie dunkle Flecken, so etwas Blödes. Ach! Wann werde ich endlich richtige Frauenbrüste haben?» «Aber du hast richtige Frauenbrüste! Sieh nur, wie hart die Spitzen werden, wenn ich sie berühre. Vielleicht weißt du es nicht, aber du sehnst dich nach Liebe.»

«O doch, ich weiß es», antwortet Hélène naiv. «Ich sehne mich danach, aber ... nicht mit Philippe.» «Warum nicht mit Philippe? Würde es dir nicht gefallen, wenn er deine Brüste streichelte, so wie ich es jetzt tue? Sieh nur, wie es dich erregt, wenn ich davon rede und dich gleichzeitig anfasse ...»

Hélène errötet unter der Liebkosung, die kein Ende nehmen will. 

«Ich werde es dir sagen», flüstert sie, «aber mach dich bitte nicht über mich lustig.»

«Hör mal, was denkst du von mir, du kannst mir alles sagen. Sonst säße ich nicht hier.»

«Ich möchte mich von Onkel Bernard lieben lassen ...»

«Von Bernard! Du bist verrückt! Er ist doch viel älter als du.» «Aber er mag mich, und er würde mir nicht weh tun. Weißt du ...»

«Was denn?»

«Onkel Bernard ist sehr rücksichtsvoll. Er hat mich vorhin in der Sirenengrotte gestreichelt, und ich bekam schreckliche Lust, mich von ihm lieben zu lassen, und er hatte ebenfalls Lust, das weiß ich, weil sein ... sein Ding riesengroß wurde, und ...»

Lise beherrscht sich, um nicht entrüstet aufzuspringen. «Nun ja! 

Der würdige Herr Professor ist auch nur ein Mann. Aber er hat wenigstens einen guten Geschmack, das muß man ihm lassen.»

Laut sagt sie: «Du glaubst doch nicht, daß er nur Angst davor hatte, dir weh zu tun?»

«Er hat behauptet, er wolle mich den Jüngeren überlassen. Als ob ich ein Stück Torte wäre.»

«Wie töricht du bist! Im Grunde bist du noch ein kleines Mädchen. Du scheinst zu denken, es genüge, wenn man die Großen machen läßt, dann werde schon alles klappen. Aber Bernard hat recht, zwischen jungen Leuten macht es viel mehr Spaß. Für ihn wärst du nur ein weiteres Erlebnis auf einer langen Liste. Für Philippe zum Beispiel wärst du etwas Einzigartiges, an das er sich sein Leben lang erinnern wird.»

«Glaubst du?»

«Ich bin sicher.»

«Er ist in mich verliebt, das stimmt», sagt Hélène eitel. «Wie weißt du das?»

«Ich weiß es, weil. . . weil Jacques es m seinem Tagebuch gelesen hat!»

«Philippe führt Tagebuch?» fragt Lise, plötzlich sehr lebhaft. Sie nimmt sich vor, bei passender Gelegenheit nachzuschauen, welchen Platz sie darin einnimmt. 

«Ja, und Jacques hat darin gelesen, was Philippe mit mir machen möchte.»

«Jetzt kommt endlich die Katze aus dem Sack! Und was ist das Schreckliche, das Philippe mit dir machen möchte?» «Er will in mich eindringen. Er denkt nicht daran, daß es mir weh tun wird. Er ...»

« Aber, Liebling, wenn es dir weh tut oder wenn du Angst hast, brauchst du es ihm doch nur zu sagen! Bist du sicher, daß er in dich verliebt ist?» «Ja.»

«Und du glaubst nicht, daß er alles tun wird, worum du ihn bittest? Er wird sehr vorsichtig sein. Kannst du dir vorstellen, wie es sein könnte? Du bist eben schon erregt gewesen, als ich deine Brüste berührte und von ihm sprach, und ich bin nur eine Frau, noch dazu deine Tante. Nun stell dir ihn vor, er ist ein Junge, und er liebt dich, stell dir vor, wie es erst sein wird, wenn er dich liebkost! Es wird dir so viel Spaß machen, daß du dich von selbst

öffnen wirst. Du wirst keine Angst mehr haben, du wirst ihn so sehr begehren, daß du diejenige sein wirst, die ihn bittet, dich zu lieben.»

«Und dann?» fragt Hélène mit hochroten Wangen. «Und dann wird er dich vorbereiten


— natürlich erst, wenn du wirklich sicher bist, daß du es willst. Er wird dich zuerst behutsam mit dem Finger erweitern ...»

«Was? Er wird nicht zustoßen mit... mit seinem ...»



«Das kommt erst später, wenn du es selbst möchtest. Er wird ihn zuerst an dich halten, an deine Spalte, und es wird dir so sehr gefallen, daß du selbst drücken wirst, bis er in dich hineingleitet. Da er dich liebt, wird er nur die Spitze hineinstecken. Wenn du dann weiter wirst, dringt er ein bißchen mehr ein, aber nur, wenn er merkt, daß du bereit bist, ihn aufzunehmen, daß es dir Spaß macht, daß du nicht leidest.»

«Und es wird mir wirklich Spaß machen? Erzähl weiter ...» «Du wirst es selbst sehen, Kleines. Man kann es nicht erzählen. Man macht es einfach ...»

Ein Engel fliegt vorüber. Oder war es ein Dämon? Tante und Nichte sitzen mit entblößtem Busen auf dem Bett und schauen sich schwer atmend an. Als sie beschrieb, wie Philippe seine Cousine lieben wird, sah Lise wieder sein aufgerichtetes Glied vor ihrem Mund, sie glaubt fast, seinen Geschmack zu kosten. Ein heißes Naß rinnt in ihrem Unterleib, und ihre Brustwarzen werden hart, vor den Augen Hélènes, die sichtlich nervös geworden ist. 

Lise streckt die Hand nach ihrer Nichte aus, hebt eine der kleinen, zarten Früchte an. 

«Sieh mal», sagt sie, «wenn du wirklich so aussehen willst wie eine richtige Frau, solltest du einen Büstenhalter tragen.» «Ich hab keinen.»

«Möchtest du, daß ich dir einen leihe?»

«Aber er wird mir zu groß sein.»

«Ich habe noch einen alten, der mir zu klein ist, er müßte dir passen. Meine Brüste sind schließlich kaum größer als deine. Sie sind höchstens ein bißchen spitzer.»

«Glaubst du?»

«Aber ja, sie sind beinahe gleich. Überzeug dich selbst, du brauchst nur eine in die Hand zu nehmen, dann siehst du es.» Lise macht es vor, nimmt eine ihrer Brüste in eine Hand, eine Brust Hélènes in die andere. Hélène zögert ein wenig, folgt dann ihrem Beispiel. 

«O nein», seufzt sie, «deine sind dicker. Und wenn ich sie anhebe, ist sie so groß wie eine Melone, sieh nur. Oh! Lise, was für schöne Brüste du hast!»

Hélène faßt Lise nun mit beiden Händen an, und Lise fühlt, wie ihr schwach in den Knien wird. Sie ist kurz davor, sich zu vergessen, die beiden kleinen aufgerichteten Knospen in den Mund zu nehmen, sie würde alles dafür geben, daß Hélène das gleiche täte. Und sie hat fast den Eindruck, Hélène wünsche sich nichts anderes, es würde genügen, sie an sich zu ziehen, ihr eine Brust an die Lippen zu halten, damit sie daran leckte wie ein hungriges kleines Tier ... Und dann ... 

Lise fängt sich, richtet sich auf. «Es soll nicht heißen, daß Bernard der einzige ist, der sich beherrschen kann, der Familiensinn zeigt.» Der Ausdruck, unter den gegebenen Umständen einigermaßen zweideutig, läßt sie losprusten. Hélène sieht sie überrascht an, rückt ein Stück von ihr fort. 

«Hab ein bißchen Geduld», sagt Lise, «bald werden deine Brüste genauso schön sein wie meine, zweifellos noch schöner!» « Aber deine sind ganz braun gebrannt. Meine sind weiß, das ist häßlich! O Lise! Würdest du mir erlauben, mich in deinem Solarium zu sonnen?»

«Aber selbstverständlich, komm, wann du willst, Liebes. Im Augenblick ist es aber am wichtigsten, daß du einen BH trägst. Komm, mach deine Bluse zu», fährt sie fort, ihre eigene Bluse schließend, «dann können wir in mein Zimmer gehen und dir einen heraussuchen.»

Hélène liebt Lises Zimmer, seine rosa Vorhänge, die Lampen mit den Schirmen aus Opalinglas, den Toilettentisch, den schwachen Duft von Maiglöckchen, der darin schwebt. Sie fühlt sich dort wohl und zugleich ein kleines bißchen traurig: Wird sie jemals ein solches Zimmer haben, so viel Geschmack, wird sie jemals so gut Ordnung halten können? Sie kommt sich vor wie ein schlecht gewaschenes Aschenbrödel, das ungebeten den Palast einer Prinzessin betritt. Lise sucht in ihrem Schrank und holt ein winziges Gebilde aus weißem Satin heraus, zwei Dreiecke, die durch ein Gummiband zusammengehalten werden. 

«Ich glaube, es war mein erster!» sagt sie. «Er liegt seit Jahren hier im Schrank. Warte, ich helfe dir, ihn zuzumachen. Sehr schön, jetzt halt dich gerade. Ich versichere dir, daß du keinerlei Grund hast, mich zu beneiden.»

«Bald werde ich sie beneiden», denkt sie, «und zwar um Philippe .. .» «Du hast recht», sagt Hélène, die sich im Spiegel begutachtet. «So ist es besser. Aber jetzt ist die Bluse zu eng.» «Ich schaue nach, ob ich dir eine leihen kann. Oder eines von meinen Kleidern. Da, dieses wird dir bestimmt gut stehen, es macht sehr jung.» Lise holt das lange, dekolletierte Kleid aus pastellfarbenem Musselin aus dem Schrank, das sie an dem Abend trug, als sie vor dem Kamin saß und stickte, das romantische Kleid, das Philippe den Atem raubte. 

«Der arme Philippe! Wenn er es an Hélène wiedersieht, wird er sich überhaupt nicht mehr beherrschen können! Glücklicher Philippe!» «Wie schön es ist!» ruft Hélène aus. 

«Aber glaubst du, es wird mir stehen, mit meiner mißratenen Jungenfigur?» «Probier es an. Dann werden wir Gewißheit haben.» Hélène schlüpft hastig aus ihrem Rock und ihrer Bluse. Lise runzelt die Stirn. 

«Hélène, hör mal! Dieser Schlüpfer ist wirklich gräßlich!»

Hélène errötet. «Aber ... ich habe keine anderen.» «Da, probier mal diesen Slip an.»

Es ist ein winziges Spitzendreieck, das in ihre hohle Hand paßt. «Der ist viel zu klein für mich», sagt Hélène lachend. «Wenn ich hineinpasse, paßt du auch hinein», erwidert Lise und hebt mit beiden Händen ihren Rock hoch. 

Hélène wird abermals rot. Sie hat Lise bereits nackt gesehen, jedenfalls beinahe nackt, aber es ist etwas ganz anderes, die schlanken braunen Beine so zu erblicken, die festen Gesäßbacken, die von dem hauchdünnen weißen Gewebe genau nachgezeichnet werden, die braunen Hauttupfen, die von der durchbrochenen Spitze freigegeben werden. 

«Nun?» fragt Lise und dreht sich um die eigene Achse. «Wie schön du bist!» flüstert Hélène. Schon der Slip als solcher ist ein kleines Wunder, doch viel hübscher ist das gewölbte Dreieck unten am Bauch, die kupferblonden Haare, die keck aus dem Slip hervorlugen. 

«Schneidet er denn nicht ein?» fragt Hélène, um ihre Verlegenheit zu überspielen und Lises Aufmerksamkeit möglichst von der Röte abzulenken, die in ihren Wangen brennt. 

«Fühl selbst, du brauchst nur unter das Gummiband zu fassen», sagt Lise. 

Unter Hélènes Handfläche ist der Bauch wunderbar glatt und kühl. 

«Da, nicht so zaghaft», fordert Lise sie auf. 

Sie freut sich darüber, daß das junge Gesicht ganz rot wird, und sorgt mit einer leichten Bewegung der Hüften dafür, daß Hélènes Fingerspitzen den Rand ihrer Scham berühren. 

«Fühlst du es?»

«O ja, ja ... ich fühle es», seufzt Hélène stumm, «ich fühle die Härchen auf dem gewölbten, duftenden Fleisch. Wie gern möchte ich weiter unten sein, die Spalte betreten, ihre Perle finden ... Aber ich wage es nicht. Sie würde bestimmt ungehalten werden, und das wäre zu schade ... Lise, liebe Lise, nie habe ich dich so sehr angebetet. Wenn du wolltest, wenn du nur wolltest, könntest du meinen Bauch auch streicheln, unter dem Schlüpfer .. .» Schnell zieht sie ihr Höschen aus, richtet sich wieder auf und blickt ihrer Tante in die Augen. Lise lächelt mit einem Anflug von Melancholie. «Wie du siehst, schneidet er nicht ein», murmelt sie. «Probier jetzt den anderen an.»

Hélène hat es plötzlich eilig, den Slip anzuziehen. Die Spitzen sind wie eine Liebkosung auf ihren kleinen weißen Pobacken und ihrem Schamhügel. Dann schlüpft sie in das Kleid, das Lise ihr hinhält. «Es steht dir fabelhaft!» ruft Lise aus. «Wie eine Prinzessin aus dem Märchen. Ah! Es steht dir einfach zu gut, ich werde es nicht mehr tragen können. Ich schenke es dir. Den Slip auch. Paßt er gut?»

«Fühl selbst», antwortet Hélène, und nun ist sie es, die ihren Rock hochhebt. «Steck die Hand unter das Gummiband ... So, fühlst du es?»

«Ja», erwidert Lise mit rauher Stimme und gleitet mit den Fingern über den Flaum, aber dann fahrt sie fort: «Ich fühle vor allem, daß du nichts lieber möchtest, als dich den anderen zu zeigen. Geh nur ... Nein, einen Moment noch.»

Sie nimmt einen kleinen Parfümzerstäuber vom Toilettentisch. «Heb die Arme hoch ... 

so ... Ein Hauch Parfüm. Heb jetzt noch mal kurz den Rock hoch, mach die Beine ein bißchen breit ... Da... Gut so?» «Köstlich», entgegnet Hélène mit halbgeschloßenen Augen. Sie ist so schön mit ihren entblößten Beinen, dem dargebotenen Bauch, daß es Lise große Anstrengung kostet, nicht vor ihr auf die Knie zu fallen und die Lippen an die Stelle zu pressen, die sie eben parfümiert hat. Sie begnügt sich damit, dem jungen Mädchen einen zärtlichen Klaps auf die prallen Gesäßbacken zu geben. 

«Nun lauf! Verführ die ganze Erde, du bist unwiderstehlich!» «Lise, ich muß dir noch sagen ...»

«Das hat Zeit! Lauf!»

Hélène flüchtet aus dem Zimmer, ohne sich auch nur bedankt zu haben, so aufgewühlt ist sie. 

«Aber ihr Körper war ein einziges «Danke», denkt Lise. «Sie wollte sich mir schenken, sie öffnete sich, ich hätte mit ihr machen können, was ich wollte, wie dumm ich doch gewesen bin!»

Lise kreuzt die Arme vor ihren Brüsten und fühlt die immer noch aufgerichteten Spitzen unter ihren Fingern. Sie knöpft ihre Bluse wieder auf, zieht sie aus, streift den Rock herunter, auch den Slip, legt sich mit gespreizten Beinen auf das Bett. Ihre Finger gleiten die feuchte Spalte entlang, finden die erigierte Klitoris, liebkosen sie. Doch es ist zu frustrierend, sich auf diese Weise zu öffnen, dem Nichts darzubieten. Sie richtet sich auf, holt aus der Nachttischschublade eine Kerze, deren glattes Ende davon zeugt, daß sie nicht zufällig dort gelegen hat, steckt sie sich in die Spalte, bohrt sie tief hinein und fährt mit der freien Hand fort, ihre Brüste zu streicheln. Sie spürt, wie die Muskeln unter der Berührung des kalten Wachses nachgeben, sie fühlt, wie sie von einer exquisiten Frische durchrieselt wird. Sie schiebt die Kerze weiter, und dann dreht sie sie mit Daumen und Zeigefinger leicht hin und her und sucht mit der anderen Hand die Klitoris. 

Ihre Augen schließen sich, ihr Busen hebt sich, während ihr Bauch sich unter der Welle, die sie in sich spürt, bäumen möchte. Ihr Geschlecht krampft sich so heftig um den wächsernen Stab, daß sie Mühe hat, ihn ruhig zu halten, denn die inneren Kontraktionen scheinen das kalte Objekt nun hinauspressen, dann wieder einsaugen zu wollen. Die Woge bricht sich, verliert sich in ihr, aus ihr, benetzt ihre Finger mit Lust. 

Schließlich entspannt sie sich mit einem langen Seufzer, zieht die Kerze heraus, wäscht sich, zieht sich an. «Ob die jungen Leute auch schon Kerzen nötig haben?»

denkt sie nicht ohne Selbstironie. «Vielleicht hat unser großer Dichter Ronsard das gemeint, als er schrieb: 'Der Alten wird so warm ums Herze, am Abend, bei der Kerze

...'?»

Laut auflachend verläßt sie das Zimmer. 
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«Es wäre trotzdem doof, wenn ich es nicht mehr schaffen würde ...» denkt Jacques. 

«Jede andere könnte mir gestohlen bleiben, aber Hélène nicht. Und die anderen Male hat es doch immer geklappt. Aber es war wirklich zickig von ihr, einfach so abzuhauen. 

Ich würde gern sehen, was Philippe bei dieser Gans ausrichtet. Bei ihr würde jeder in Verzweiflung geraten.»



Er kann noch so sehr versuchen, sich zu trösten, sich einzureden, es sei allein Hélènes Schuld - sein Fiasko hat einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, und er ist deprimiert. Was für ein blöder Tag! Er kann nicht einmal lesen, Hélènes wütendes Gesicht schiebt sich zwischen ihn und die Seite, und er hört wieder ihre Stimme: «Du tust mir weh, du brutaler Kerl!» Brutal, Quatsch, wo sie sich so zimperlich anstellt. 

Er läuft ziellos im Garten umher, weiß nicht, was er will. Er hat einen Stock aufgehoben und schlägt damit auf unschuldige Grasblüten ein. Plötzlich sieht er Lise, ihren großen Strohhut unter dem Arm, hinter den Oleanderbüschen vorbeigehen. Aber wozu soll er ihr folgen? «Sie will bestimmt in ihr Solarium. Ich bin doch kein kleines Kind mehr, das sehen will, wie Frauen gemacht sind. » Er wiederholt sich alle Gründe, die dagegen sprechen, sie zu beobachten, aber dann folgt er ihr doch, gleichsam wider besseres Wissen, und geht hinter seinem Oleander in Stellung. Lise entledigt sich mit geübten Bewegungen ihres Kleides und ihrer Wäsche. Dann richtet sie sich auf, steht nackt in der Sonne. Auf der anderen Seite des Stores macht Jacques automatisch seine Hose auf und holt sein schlaffes Glied heraus. Lise legt sich auf den Boden, etwas seitlich, damit ihre Taille besonders viel Sonne abbekommt. «Wenn sie sich wenigstens ein bißchen herumdrehen würde», fleht Jacques, der sich vergeblich abmüht, sein Geschlecht in Form zu bringen. Er sieht nur die eine Hüfte, das braune und glatte Gesäß. Aber auch dieser Anblick hat seinen Reiz. Jacques versucht sich vorzustellen, daß er sich an die festen Halbkugeln drückt, sie anfaßt, mit beiden Händen knetet, sie auseinanderzieht ... Nichts! Zum Glück dreht Lise, die die Augen geschlossen hat, sich nun auf den Rücken, streckt die Arme zur Seite, spreizt die Beine. Das ist besser, viel besser, die schönen Brüste stehen hoch, der Bauch sinkt ein, das blonde Vlies kommt zur Geltung ... und der kraftlose Schlauch in Jacques' Hand richtet sich auf, während er liebevoll massiert wird, und wird seine Pflicht tun. Aber das Herz ist nicht dabei. 

Jetzt spreizt Lise ihre Beine noch mehr, eine ihrer Hände gleitet nach unten, die Finger spielen in den Haaren. Jacques' Muskeln spannen sich, seine Bewegungen werden schneller, er spürt die wohlbekannte Hitze in den Lenden. Aber irgend etwas fehlt noch. 

Lise hebt ein Bein, läßt es kreisen, senkt es wieder, tut mit dem anderen Bein das gleiche. Ihre Bauchmuskeln spielen geschmeidig unter der braunen Haut. Jacques betrachtet aber nicht sie, sondern die rote Furche, die sich zwischen den Haaren, zwischen den Schenkeln öffnet, schließt, sich wieder öffnet, wieder schließt, dem Rhythmus ihrer Beine folgt. Endlich, endlich sieht er ihre Spalte! Dort möchte er sich hineinbohren, so tiefes geht, sie bearbeiten, das elastische Fleisch packen. Sie würde sich unter ihm winden und stöhnen, wie bei Philippe, sie würde das Gesäß hochstemmen und das Becken bewegen . .. Sie würde ... 

Seine Hand hält inne. Er erigiert nun wie ein Mann, und wie ein Mann wird er sich seine Lust verschaffen, wo er kann, wo sie sich ihm bietet, dort hinten, hinter dem Store, in dieser gähnenden roten Spalte, die ihn ruft, Lise ist keine zimperliche Gans wie He-lene, sie weiß einen Mann zu beglücken, zu umschließen ... Er eilt ins Solarium. Lise schlägt die Augen auf, unterbricht ihre Gymnastik, betrachtet den erigierten Stab, den Jacques immer noch in der Hand hält. Er möchte etwas sagen, aber seine Kehle ist wie zugeschnürt. Außerdem ist dies der Augenblick der Tat. Fieberhaft versucht er, seine Shorts auszuziehen, dann den Slip. Aber das erigierte Glied ist hinderlich. Endlich hat er es geschafft, richtet sich halbnackt mit bebenden Lippen, starren Augen vor Lise auf... und steht hölzern da, weiß nicht, was er nun machen soll, wagt nicht, sich etwas vorzustellen. 

Und dann kommt der Schlag, die kalte Dusche. Lise beginnt zu lachen, lacht immer lauter, bis ihr die Tränen in die Augen treten. Sie wird krebsrot im Gesicht, streckt die Hand nach dem unglücklichen Werkzeug aus, das seine stolze Haltung bereits einbüßt, versucht zwischen zwei Lachanfällen einen Satz hervorzubringen. «Aber ... aber .. . 

was ist denn .. . Jacquot, du bist ja ...»

Sie schafft es jedoch nicht, läßt den Kopf zurückfallen und lacht weiter. Als sie sich ein bißchen beruhigt hat und den Kopf hebt, ist Jacques verschwunden. Das Bild des aufgerichteten Geschlechts, das plötzlich vor ihr stand wie eine Wassertülle, ist so absurd, daß sie sich fragt, ob ihre Phantasie ihr nicht einen Streich gespielt hat. «Aber nein, er hat dagestanden, der gute Jacquot, mit nacktem Popo und einem Ständer wie ein junger Hirsch, übrigens ein süßer Schwanz, wie komisch er ausgesehen hat, er machte ein Gesicht, als wollte er mich erwürgen, aber was ist eigentlich mit diesen jungen Leuten los .. . und mit den weniger jungen, was haben wir bloß alle, es muß die Luft sein, vielleicht auch das Essen, sollten wir uns etwa Brom hineintun wie im Priesterseminar?»

Jacques rennt durch den Garten. Er hat gerade noch rechtzeitig daran gedacht, Hose und Slip wieder anzuziehen, dann wurde er von seiner Schande überwältigt. Er läuft, er flieht vor Lises Worten, ihrer Stimme, ihrem Lachen, das ihn peitscht, foltert, sein Herz zerreißt. «Was . . . was hat sie bloß gemeint ... ist vielleicht mit meinem Schwanz etwas nicht in Ordnung?» Endlich bleibt er keuchend stehen, mit brennenden Wangen, hat Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Alle machen sich über ihn lustig, Hélène, die immer so brav tut, und jetzt auch noch Lise, dieses liederliche Ding. Die verdammten Weiber! 

Und die anderen auch, Philippe, der ihn gönnerhaft behandelt, ihn einen Spanner nennt, Onkel Bernard, der nicht einmal seine Existenz zu bemerken scheint... Sie halten ihn für eine halbe Portion, für ein Kind, und Lise platzt vor Lachen los, wenn er ihr sein aktionsbereites Glied zeigt... Er wird's ihnen beweisen. Sie werden schon sehen, sie werden begreifen, daß er ein Mann ist. 

Ein letzter schwerer Seufzer, um die Tränen definitiv zurückzudrängen, und dann nichts wie los. 

«Mein Gepäck: ein Anorak, ein Pullover, ein sauberes Hemd, ein Taschenmesser. In den Büchern packt man immer eine Zahnbürste ein und trägt sein Bündel an einem Stock über der Schulter, aber das ist affig.» Jacques ist realistisch: eine Zahnbürste braucht er nicht unbedingt, und sein Ranzen ist viel praktischer als ein Bündel. Er wirft ihn über die Schulter, schleicht hinunter in die Küche, zieht die Schublade auf, in der die Haushaltskasse liegt, aus der tägliche Besorgungen bestritten werden, und nimmt das Geld, das darin liegt fünfunddreißig Francs. Zusammen mit den fünfundvierzig, die er noch hat, ist das ein kleines Vermögen: mit achtzig Francs in der Tasche stirbt man nicht vor Hunger, oder? «Wohin möchten Sie denn?» fragt die junge blonde Frau, die ihn hundert Meter vom Eingangstor von Montardres entfernt in ihr Auto einsteigen ließ. 

«Zum Strand.»

Wer weiß? Vielleicht kommt sie hier aus der Gegend. Man darf ihn nicht finden, er darf den Leuten von hier nicht sagen, welches Ziel er hat, sonst würden sie ihn zurückholen. 

«Schwimmen Sie gern? Ich habe am Zikadenstrand eine Badehütte, wenn Sie möchten, können Sie mitkommen.» Jacques wirft ihr einen schrägen Blick zu. Sie ist alt, mindestens dreissig Jahre. Der Rock gibt die halben Schenkel frei, rund, nicht übel, und ihr Parfüm ist auch nicht übel. Na und? Was geht ihn das noch an? Die Frau lächelt, fährt mit der Hand über einen nackten Schenkel. «Verdammt! Ich habe die Shorts anbehalten. Ich werde mich nachts totfrieren!» «Was für kräftige Muskeln Sie haben! Sie sind bestimmt ein Meisterschwimmer.»

Jacques brummt nur und rückt so weit zur anderen Seite, wie es geht. Zum Teufel mit den Weibern, den Mösen! Er hat die Schnauze voll von den Löchern! Er hat sich nicht von seiner Familie losgesagt, um dieser Kuh auf den Leim zu gehen. Und außerdem muß er ihnen eine Lektion erteilen, ihnen allen ... Er läßt sich irgendwo an der Straße absetzen und bleibt dort stehen, hebt jedesmal, wenn sich ein Wagen nähert, den Daumen. Die Leute in dem Bistro gegenüber sehen, wie er bald darauf in einer großen roten amerikanischen Limousine weiterfährt. Ja, ja, sie seien hundertprozentig sicher, daß er es war, sagen sie, als am nächsten Morgen die Gendarmen kommen und ihnen ein Foto von Jacques zeigen. Er sei nach Osten gefahren, in Richtung italienische Grenze. Sie achteten immer ein bißchen auf diese Jungen, die per Anhalter führen, es seien meist Hippies, viele nähmen sicher auch Rauschgift. Sie wunderten sich gar nicht, daß der Kleine gesucht werde, sie hätten gleich gemerkt, daß bei ihm irgend etwas nicht stimme. Wieso? Er habe so merkwürdig geguckt, wie jemand, der etwas verbrochen habe und dann geflohen sei. Dann verliert sich die Spur. Amerikanische Limousinen, auch rote, gibt es an der Cote d'Azur viele. In Montardres kann kein Mensch schlafen. Bernard hat die Arbeit an seinem Buch unterbrochen und ist schon mindestens zehnmal zur Gendarmerie gelaufen. Die Großmutter weint in einer Ecke vor sich hin. Hélène und Philippe irren ratlos umher. Lise macht sich Vorwürfe: «Hat er es vielleicht meinetwegen getan? Weil ich gelacht habe, als er sich vor mir auszog? Er wirkte aber so unwiderstehlich komisch, der arme Kleine ... Trotzdem, ich hätte mich bezwingen sollen, in diesem Alter ist man furchtbar empfindlich.»

Am nächsten Abend kommt ein Polizist mit dem Moped und teilt mit, der Gesuchte sei gefunden worden. 

«In Monte Carlo!» ruft Lise. «Was hat er denn da gemacht?» «Man hat ihn im Spielkasino gefaßt, und die monegassische Polizei hat uns sofort benachrichtigt», erklärt der Gendarm. «Ich fahre hin», sagt Lise. 

Sie lehnt es ab, sich von Bernard, von Philippe begleiten zu lassen. «Nein, es ist besser, wenn ich ihn allein hole. » «Ich bin es ihm schuldig», denkt sie, «der arme Jacquot. In was für einer Verfassung er sein muß! Aber was wollte er bloß im Kasino von Monte Carlo?» «Na, ich wollte spielen, ist doch klar. Ich wußte nicht, daß Minderjährige keinen Zutritt haben.»

«Womit wolltest du denn spielen, du Unglücksrabe? Wo hattest du das Geld her?»

fragt Lise im Auto, als sie nach Montardres zurückfahren. «Ich hatte noch fünfundvierzig Francs ...» «Und du hast die Haushaltskasse in der Küche geplündert, ich weiß. Aber damit kommt man nicht sehr weit.»

«Ja, ja. Deshalb wollte ich ja auch etwas dazuverdienen. Aber als ich hinein wollte, sollte ich meinen Ausweis zeigen. Hinter einem Empfangstresen standen vier Typen im Frack, und der eine, der mit mir redete, sagte, ich sei noch zu jung. Er sah mich so merkwürdig an. Dann hat er zum Hörer gegriffen. Ich wollte mich dünnemachen, aber da stand schon ein anderer hinter mir und versperrte den Ausgang. Dann ist alles sehr schnell gegangen, zwei Bullen kamen und haben mich aufs Revier gebracht...»

«Du Ärmster, es muß schrecklich gewesen sein. » Jacques' Stimme ist belegt, er sieht starr geradeaus in die Nacht, die von den Autoscheinwerfern durchbohrt wird. Ab und zu wirft Lise einen Blick zur Seite, auf das junge Gesicht, das irgendwie verzerrt wirkt, und eine große Zärtlichkeit wallt in ihr auf. 

«Dann haben sie mich in einem Büro eingeschlossen, zusammen mit einem Kerl mit einem großen Schnurrbart. Er ist aufgestanden, er ist auf mich zugekommen, und er hat mir, ohne ein Wort zu sagen, eine runtergehauen. Ich habe angefangen zu weinen. 

Nicht vor Schmerz, sondern vor Angst. Ich dachte, Jetzt würden sie mich vornehmen, du weißt schon, auf die brutale Tour. Ich habe die Augen zugemacht und auf die Schläge gewartet. Dann fing der Schnurrbärtige an zu quasseln, mit einer lauten. bösen Stimme. Er rollte die Rs. Er hielt mir eine Moralpredigt, und dann schickte er einen Bullen los, um mir eine Cola zu holen.»

«Hast du in einer Zelle geschlafen?»

«Nein. Er hat gesagt, ich sei zu jung, er wolle nicht, daß ich die Nacht mit Wermutbrüdern verbrächte, er hat mich in ein kleines Zimmer nebenan gebracht, wo ein Feldbett stand, und mich dort eingesperrt. Aber ich konnte nicht schlafen, ich war viel zu überdreht. »

«Meinst du, wir hätten geschlafen? Wir haben uns natürlich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen. »

«Oh, Lise! Was für ein Idiot ich gewesen bin! Ich wollte mich an euch allen rächen ... 

hauptsächlich an dir.»

«An mir? Aber ich habe dir doch nichts getan.»

«Ich wollte dich nicht mehr sehen, und Hélène und Philippe auch nicht, ich hatte den Eindruck, daß ihr euch über mich lustig machtet.» «Aber wie bist du so weit gekommen?«

... ist nicht der Ort, wo Geld sich todsicher vermehrt. 

Nicht alles, was Spiel heißt, macht jedem Vergnügen. Nicht alles, was Bank heißt, macht jedem ein Vermögen. 

«Ganz einfach ... per Autostopp!»

«Waren die Leute nett zu dir?»

«O ja, sehr nett», sagte Jacques, der im Dunkeln errötet. 

Sie waren in der Tat sehr nett gewesen, der Herr und die Dame, die ihn gegenüber vom Bistro auflasen. Die Dame hatte darauf bestanden, daß er sich nach vorn setzte, zu ihnen. Sie saßen ein bißchen eng, und Jacques schwitzte, aber der Sitz war sehr bequem, und es war angenehm, dieser gut riechenden, schönen Frau so nahe zu sein. 

Sie war nicht mehr ganz jung, aber noch sehr hübsch, winzige Lachfältchen um die Augen und an den Mundwinkeln, sie mußte ein fröhlicher Mensch sein. Aschblonde, trotz des Winds perfekt sitzende Haare gaben ihr etwas Liebenswürdiges, Charmantes. 

Der Mann, der etwas jünger war als sie, lenkte den luxuriösen Wagen, der fast kein Geräusch machte, mit einer lässigen Sicherheit, die Jacques überaus imponierte. Auch ersah gut aus, fast zu gut, sein Gesicht und sein Hals waren braungebrannt, sein seidenes Hemd war weit geöffnet und gab eine behaarte Brust frei, seine Augen waren hellblau und hatten lange blonde Wimpern. 

Jacques hatte ihnen gesagt, er wolle nach Italien. Sie hatten einige Worte in einer Sprache gewechselt, die Jacques nicht verstand, dann hatte die Dame sich an ihn gewandt. 

«Wir haben ein Haus in Monte Carlo, Sie können bei uns übernachten, wenn Sie möchten. Wir haben mehr als genug Platz ...» Sie hatte einen reizvollen, kehligen Akzent, der ihre Stimme irgendwie heiser machte. Während sie sprach, fuhr sie Jacques mit der Hand leicht über den Schenkel, genau dort, wo die andere Frau ihn ein paar Stunden vorher angefaßt hatte. Diesmal war Jacques aber nicht zur anderen Seite gerutscht, er spürte sogar einen wollüstigen Schauer, wußte aber nicht, was ihn hervorgerufen hatte, die Stimme oder die Hand. 

Sie hatten ihn in ein Restaurant mitgenommen, in ein Luxusrestaurant an der Cornichc, mit Oberkellnern im Frack, Kellnern in weißer Jacke, gedämpfter Beleuchtung, Kerzen, deren Flammen in der Abendbrise erzitterten, und in der Mitte eine kleine Grotte mit echten Felsen und einem Wasserfall, der sich auf bemooste Steine ergoß. Jacques war noch nie in einem so feinen Lokal gewesen, hatte noch nie so erlesene Speisen gegessen, Schalentiere, die er nicht kannte, Fisch in duftenden und pikanten Saucen, er hatte noch nie Champagner zum Dessert getrunken, höchstens ein paar Tropfen bei der Silvesterfeier oder an Geburtstagen. Und heute abend konnte er soviel trinken, wie er wollte, sich immer wieder nachschenken lassen. Ilse oder Franz - seine neuen Freunde hatten ihn gebeten, sie beim Vornamen zu nennen und zu duzen - bediente ihn lachend. Nach dem Essen hatte er sich herrlich wohlgefühlt, unbeschwert, sicher, alle Schüchternheit war verflogen. 



Aber er war müde, kein Zweifel, ein bißchen schwach in den Knien, er glaubte, auf Luft zu gehen oder auf Champagncrbläschen. Ilse und Franz hatten ihn gestützt, als sie zum Wagen gingen, ihn dann in ihre Villa gebracht, ein großes, herrschaftliches Haus in einem Park, in dem es angenehm nach Kiefemharz duftete. Es war Neumond, und hier, fern von den Lichtern der Stadt, konnte man die Sterne überraschend deutlich erkennen. «Du bist bestimmt müde», hatte Franz gesagt. «Aber du willst sicher ein Bad nehmen, ehe du schlafen gehst»,sagte Ilse. i Ilse. Lise ... fast derselbe Vorname, man brauchte nur die zwei Buchstaben zu vertauschen. 

Sie hatten ihn in ein großes Badezimmer geführt, das seltsamer weise nur einem roten Teppich ausgelegt war. 

«Zieh dich aus», sagte Ilse,«ich gehe schnell Handtücher holen.»

Franz hatte einen langflorigen Badeteppich ausgebreitet und eine dunkelgrüne Flüssigkeit in die Wanne geschüttet, die sich unter dem doppelten Wasserstrahl schnell in eine dichte Schaumwolke verwandelte, mit demselben Geruch wie die Kiefern im Park. Jacques hatte sich wohlig erschauernd hineingelegt. Diese winzigen Bläschen, die ihn bis zu den Schultern umspielten, waren es die gleichen, die seinen Bauch schwellen ließen und in seinem Kopf tanzten? In dieser dampfenden und duftenden Masse, die leise an seiner Haut knisterte, hatte er den Eindruck, die Wirklichkeit sei irgendwie verzaubert. Innerlich wurde er immer wieder von einem nervösen Kichern geschüttelt, das er nur mit Mühe unterdrücken konnte. Wie komisch das alles war, dieses Paar ... wie hießen die beiden doch noch? Ja, Lise... nein, Ilse, Ilse und Franz, die ihm ihr Haus zur Verfügung stellten, ihr Badezimmer, Ilse, die Handtücher holte, Franz, der das Wasser einlaufen ließ, der sich nun nackt auszog, auf dem roten Teppich ... « Was hat er vor? «

Mit mir zusammen baden, die Wanne ist viel zu klein, nein, er zieht einen Bademantel an, oh, sich da, sein Glied ist beinahe erigiert, eigentlich nicht viel größer als meines, wie konnte ich nur so blöd sein, und was ist das? Lise ... nein, Ilse mit den Handtüchern, Mist, ich werde aufstehen müssen, mich waschen, ich habe nicht die geringste Lust ... Aber Ilse ist unter ihrem Bademantel ebenfalls nackt, ich habe eben ihre Brüste gesehen, sie sind schön, aber nicht so schön wie die von Lise ... Mist, ich hab einen Ständer, ich werde nicht wagen, aus dem Wasser zu steigen, wenn sie doch bloß hinausgingen, mich allein ließen, ich möchte schlafen ...»

«Er ist so müde, so müde», sagte Ilse und näherte sich der Wanne, «komm, ich werde dich einseifen. Wie, du genierst dich, mein Kleiner? Ach, weißt du, ich habe schon viele Männer gesehen, du könntest mein Sohn sein.»

Die weichen, liebevollen Hände auf seinem Rücken, seiner Brust, dem Bauch, wie früher, als er noch ganz klein war und von Mama vor dem Schlafengehen gebadet wurde, wunderbar sind sie, die Hände von Lise ... nein, Ilse ... «Und jetzt die Beine. 

Steh auf...»

Mist, jetzt werden sie es sehen. Von mir aus, es ist mir egal, die Hände sind genauso liebevoll wie eben, wie sie am Bein hochfahren, immer höher, verweilen, drücken. Ilses etwas heiseres Lachen tut ebenfalls gut. «So müde bist du also doch nicht, sieh nur, Franz!» Franz lächelte so sonderbar, als er das aufgerichtete, von einem Schaumklecks umgebene Geschlecht betrachtete, als er zusah, wie Ilse sich nach unten beugte und einen schnellen Kuß auf die Eichel hauchte, es war fast so, als hätte sie ihn auf die Wange geküßt. 

«Was? Vor ihm? Vor ihrem Mann? Und er scheint nicht eifersüchtig zu sein, im Gegenteil, es scheint ihm sogar Spaß zu machen, da, jetzt holt er sein Glied heraus, er wichst ein bißchen und lächelt mir dabei zu, sehr seltsam, er zwinkert mir zu, das ist wirklich sonderbar, ich verstehe es nicht...»



Er hatte angefangen zu lachen, sie waren eingefallen, hatten ihm einen langen Badeumhang gereicht, ihn in ein schwach beleuchtetes Zimmer gebracht, ein paar niedrige Lampen mit roten Schirmen, die den Raum wie im Schein der untergehenden Sonne aufglühen ließen. Seine Füße versanken im Teppich, das Bett war riesig, sehr niedrig, mit Kissen übersät. Ilse hatte ihm einen kleinen Schubs gegeben, er hatte sich darauffallen gelassen, sich den Bademantel abnehmen lassen. «Nun, fühlst du dich jetzt besser? Sieh nur, ich bin nun auch ...»

In seinem Halbtraum sah er nackte, schwere Brüste mit den weißen Stellen vom Bikinioberteil und, weiter unten, die Markierung des Slips um das Gesäß, und natürlich das blonde Vlies zwischen den Schenkeln, sie hatte sich über ihn gebeugt, ihre Brüste hatten seinen Bauch gestreichelt, ihre Lippen hatten sich auf seine gelegt. Er hatte einen Blick auf Franz geworfen, der in einem Sessel am Fußende des Betts saß und lächelte, in der Hand einen Champagnerkelch. Er hatte sich ein bißchen geniert, aber da drang Ilses Zunge schon in seinen Mund, schon befühlte, erkundete, liebkoste ihre Hand ihn, zog die Haut zurück, die Finger fuhren um die Eichel, über das Frenulum, glitten bis zur Wurzel, nahmen die beiden Hoden . .. Und der Schwindel setzte ein, die Bläschen in seinem Kopf platzten immer schneller, er hatte seine Hände ausgestreckt, die beiden großen Brüste genommen, heftig geknetet, sie hatte gestöhnt, sich gewunden, er hatte plötzlich eine Brustwarze im Mund gehabt und durstig daran gesogen, wie früher an der Brust seiner Mutter, und am Fußende saß Franz, in einer Hand das Glas, mit der anderen sein Glied streichelnd, wobei er sie nicht aus den Augen ließ, und Ilse hatte ihre Hand schneller bewegt, von oben nach unten, ihn aber kaum mit der Handfläche streifend, aber dann hatte sie den Schaft unten umfaßt, nach vorn gedrückt und, den Kopf wendend, einige Worte in ihrer fremden Sprache gesagt. 

Jacques hatte die Augen geschlossen, um sie sogleich wieder zu öffnen. Er spürte eine feuchte Liebkosung, unten, einen Mund, eine Zunge, aber welche? Da Lise, nein, Ilse

... Franz! Franz kniete neben dem Bett, hatte sein Geschlecht im Mund, spielte mit der Zunge an der Eichel, es war köstlich, peinlich, ein Mann! Jacques wollte sich aufrichten, aufstehen, aber Ilse legte sich auf ihn und küßte ihn mit einer solchen Leidenschaft, daß Jacques sich der doppelten Liebkosung hingab. «Es ist gut, es ist eine Schweinerei, aber es ist herrlich, unglaublich, er saugt mich ein, als wollte er mich hinunterschlucken, es ist furchtbar, ich lasse mich von einem Mann blasen, und es gefällt mir, ich bin verloren, aber zum Teufel, es ist so gut, er wird l kommen lassen, und ich kann nicht, nicht in seinem Mund, er wird wütend sein, er wird mich schlagen

...»

Ilse hatte sich schwer atmend aufgerichtet, ihm in die Augen gesehen, ihn angelächelt. 

«Es ist gut, nicht wahr, es gefällt dir, du möchtest kommen? Ja ... ich sehe es an deinen Augen. Aber du wagst es nicht, du hast Angst, vergiß es, vergiß alles andere, komm, mein kleiner Liebling, ja ... Ich spüre, wie dein Samen aufsteigt. Du kannst ruhig in seinem Mund kommen, er mag es, er wird dich trinken ... Ich sehe, wie dein Samen aufsteigt... Ich werde dir helfen.»

Unten, zwischen seinen Schenkeln, seinen Pobacken, waren auf einmal Finger - seine? 

ihre? -, die streichelten, die zärtlich kratzten, die langsam zum Anus glitten, behutsam das kontrahierte Fleischpolster massierten. Der Mund umhüllte ihn, die Zunge kam und ging, immer schneller, bedeckte das ganze Fleisch mit ihren Küssen, reizte alle empfindlichen Stellen, fand neue ... Und Ilses Stimme, die immer drängender wurde. 

«Da ... da ... es kommt. Sieh jetzt mich an, ich werde nun vor deinen Augen onanieren, wir werden zur gleichen Zeit kommen, mein kleiner Liebling. Sieh mich an, mach die Augen nicht zu! »

Sie ging vor ihm in die Hocke, er sah die glänzende rote Spalte zwischen den blonden Haaren, in die sie nun die Finger steckte, ganz weit, sehr tief... Jacques streckte die Hand aus. «Möchtest du, ja?» flüsterte sie lächelnd. «Komm...» Ihre Hand führte ihn zu dem zweiten Mund. «Da ... deine Finger, steck sie hinein, weiter, noch weiter, du brauchst keine Angst zu haben ...»

Er fühlte, wie er von einer weichen, unsäglich elastischen und warmen Masse eingesogen wurde. «Ja, mach die Augen nicht zu, laß die Finger gerade, ich spüre dich, und jetzt onaniere ich, sieh nur, kannst du diesen Zapfen sehen . .. Und du wirst gleich kommen, ich sehe es an deinen Augen, mein Kleiner, und ich komme auch. 

Franz ...»

Wieder Worte, die er nicht verstand, dann ein lauter Schrei, der Schrei eines Tiers, dem die Kehle durchgeschnitten wird. Ilse hatte sich mit weit offenem Mund, geschlossenen Augen, verzerrtem Gesicht auf ihn geworfen, und im selben Moment bäumte er sich auf, wie er sich noch nie aufgebäumt hatte, und ergoß sich in langen, langen Strahlen in diesen Mund, der ihn verschlingen wollte, ihn immer weiter in sich aufnahm. Dann ein paar stöhnende Laute, das Rascheln von Stoff, Flüstern, eine Hand auf seiner Stirn, ein leises Lachen, einige unverständliche Worte und Dunkelheit. Als er erwachte, wurde das Zimmer von Sonnenstrahlen durchflutet. Auf einem Sessel lagen seine Shorts, gewaschen und gebügelt, an der Rückenlehne hing sein ebenfalls frisch gewaschenes Hemd. Er wollte aus dem Bett springen und stieß einen Schmerzensschrei aus: ein heftiges Stechen in seiner Stirn, sein Gehirn schien von lebenden Gräten gemartert zu werden. Er duschte kalt, fühlte sich anschließend besser, zog sich schnell an, hatte es plötzlich sehr eilig, aus diesem eigenartigen Haus, vor diesen noch eigenartigeren Gastgebern zu fliehen, bemühte sich krampfhaft, nicht daran zurückzudenken, was in der Nacht geschehen, was vielleicht nur ein Traum gewesen war. Er ging hinunter, betrat eine chromblitzende Küche. Auf dem Tisch ein Gedeck, ein fertiges Frühstück, ein Umschlag: «Für Jacques. » Darin ein paar Dollarnoten und eine Karte: «Lieber kleiner Jacques, gute Reise, du kannst den kleinen Zuschuß vielleicht gebrauchen -

Ilse.» Er stopfte das Geld in die Tasche, trank hastig eine Tasse Kaffee und floh. Er lief aufs Geratewohl durch die Straßen von Monte Carlo, auf denen es von Passanten und Autos wimmelte, Bremsen quietschten, Hupen ertönten, Worte wurden gerufen, er war benommen, sein Herz war schwer. Dann trieb der Hunger ihn in ein Restaurant, wo er zuviel aß und trank, die exorbitante Summe von fünfundvierzig Francs ausgab. «Wenn ich so weitermache, komme ich nicht weit, auch nicht mit den Dollars von Ilse.» Der Wein hatte ihn furchtbar müde gemacht. Auf unsicheren Beinen ging er zu einem Strand hinunter, der schwarz von Menschen war, legte sich einfach auf die Steine und schlief. Die Abendkühle weckte ihn. Und die Unterhaltung zweier Männer, die ganz in seiner Nähe standen. 

«Stell dir vor, achtmal hintereinander Schwarz! Ich habe glatt dreihunderttausend Mäuse verdient.»

«Du dürftest der erste sein, der im Spielkasino Geld lockergemacht hat.»

Es war wie ein Wink des Himmels, eine Erleuchtung. Das Spielkasino, das war's! Wie ging das eigentlich, Roulette? Er hatte keine Ahnung. Er wußte aber jetzt, wie man gewann: Man brauchte nur achtmal hintereinander Schwarz zu haben, was immer das heißen mochte. 

Es war acht Uhr abends. Um zehn Uhr wurde die Familie benachrichtigt, und Lise machte sich auf den Weg. Und um zwei Uhr morgens holte sie den Ausreißer auf dem Polizeirevier ab. 

«Da ist ein Motel», sagte Lise. «Wir übernachten einfach hier. Ich werde in Montardres anrufen, damit sie sich keine Sorgen machen. Ich kann einfach nicht mehr. Und du?»

In dem Zimmer mit zwei Betten betrachtet sie Jacques, der sich mit schüchternen Bewegungen auszieht. 



«Im Solarium war er nicht so zurückhaltend. Was er wohl inzwischen erlebt hat?» Sie entkleidet sich ebenfalls, und als Jacques es sieht, versteckt er das Gesicht unter der Decke. Lise beginnt zu lachen. «Was ist denn auf einmal mit dir los? Findest du mich jetzt häßlich? Neulich, beim Sonnenbaden ...»

«Neulich habe ich noch nicht gewußt ... was ich war», sagt Jacques mit belegter Stimme. 

«Was du warst? Was meinst du damit?»

«Ich weiß jetzt, daß normale Frauen sich nicht für mich interessieren.»

«Was redest du da für einen Blödsinn?»

Sie setzt sich auf den Rand seines Betts, zupft an der Decke, legt sein Gesicht frei, das er nun verlegen abwendet. 

«Nun erzähl mal, du Schlingel.»

Tränen quellen unter den krampfhaft geschlossenen Lidern hervor. «Ach, Lise, wenn du wüßtest, was ich bin ... dann wärst du nicht mehr hier, dann würde ich dich anwidern

...»

«Sag es trotzdem, wir werden sehen, ob ich schreiend die Flucht ergreife. Nun, was bist du?»

Jacques macht die Augen auf und sagt leise: «Ich bin ... homosexuell. »

Lise zuckt zusammen. Sie hat geahnt, daß irgend etwas geschehen ist, aber das! Sie zwingt sich, ruhig zu bleiben, lächelt. 

«Nun, du siehst, ich bin nicht schreiend davongelaufen. Und jetzt erzähl mal ausführlich, was passiert ist.»

Jacques berichtet, mit allen Einzelheiten, zu denen er sich durchringen kann. Den Rest reimt Lise sich zusammen, nicht ohne eine gewisse Erregung zu spüren, was ihr ein bißchen peinlich ist. Als Jacques verstummt, beugt sie sich zu ihm, gibt ihm einen lauten Kuß auf die Wange. «Und deshalb glaubst du, du seist homosexuell, du Dummerchen?»

«Ja, mit einem Mann . .. und es hat mir sogar Spaß gemacht.»

«Macht es dir mit Frauen keinen Spaß mehr? Gefalle ich dir nicht mehr?»

«Doch ...»

«Also, dann kannst du ganz beruhigt sein. Nimm jetzt ein Bad, das wird deinen Nerven guttun.»

Jacques läßt sich gehorsam nach nebenan bringen, steigt in das warme Wasser, hat das sonderbare Gefühl, alles beginne von neuem. Ilse, nein, Lise seift ihn ein, ihre Hände fahren an ihm hinunter, zu seinem Bauch, er bekommt wieder eine Erektion. 

«Siehst du», sagt Lise mit gleichmütiger Stimme. «Frauen erregen dich nach wie vor. 

Übrigens war es gestern abend nicht Franz, der dich erregt hat, sondern Ilse.»

«Ja, Ilse, ich meine, Lise ...»

«Und dann, als sie dich in das Zimmer geführt hat.. . Komm.»

Sie schiebt ihn zum Bett, zieht ihm den Bademantel aus, streift mit den Brüsten über seinen Bauch. Jacques erbebt. «Nun, hat sie das auch gemacht? Jetzt siehst du, daß sie es war, nicht er. Und das?»

«Das» ist ihre Hand, die das aufgerichtete Glied umfaßt, langsam zu massieren beginnt. Jacques atmet schwer, fängt an zu stöhnen. «War es so?»

«Ja ... ja ... Aber sie hat mich auch geküßt.»

Lise beugt sich nach unten, legt ihre Lippen auf den Mund des jungen Mannes, der sie stürmisch umarmt, ihre Brüste berührt, streichelt, knetet. Sie merkt, daß sie an dem seltsamen Spiel Gefallen findet. «So», sagt sie und löst sich von ihm. «Das beweist wohl zur Genüge, daß es Ilse war, die dich erregte. Und nun? Hat Franz dich dann ...»

«Ja.»

«Möchtest du meinen Mund?»



«Nein. Ich möchte dich.»

«Du möchtest mich bumsen?»

-~ «Ja ... Ja, Lise, ich möchte ... dich bumsen.»

«Komm.»

Jacques wirft sich auf sie, dringt wie wild in sie ein. Plötzlich hält er inne. 

«Tue ich dir weh?»

«Nein, Liebling, nein, im Gegenteil. Komm jetzt, komm wie ein Mann.»

Langsam bewegt sie das Becken von links nach rechts, schiebt es dann vor und zurück. Sie beginnt leise zu stöhnen, dann zu keuchen. «Ist es gut? Ist es gut?»fragt Jacques. Er stößt sie immer heftiger. Jetzt macht sie sich nicht mehr über ihn lustig, sie stöhnt, sie ist in seiner Gewalt, sie kommt unter ihm. 

«Lise, Lise, ich .. . ich komme ... du ...»

«Ich komme auch, Liebling, ich komme, oh ...»

Jacques bäumt sich noch einmal in den Lenden und läßt sich dann schwer auf Lise fallen, die seine bebenden Schultern umschlingt. «Nun?» flüstert sie ihm ins Ohr. «Jetzt weißt du, daß du Frauen magst, daß du sie glücklich machen kannst.»

Jacques brummt etwas vor sich hin, schmiegt sich an sie. Lise lächelt, fährt ihm zärtlich durch die Haare. Sie hat gelogen, sie ist gar nicht gekommen, obgleich sie große Lust dazu hatte. Aber wenn jemals eine fromme Lüge angebracht war ... 
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Wir haben einen unruhigen Tag und eine schlaflose Nacht hinter uns. Jacques war verschwunden. Endlich ist es ihm gelungen, sich wichtig zu machen, diesem Würstchen! Alle redeten nur noch von ihm, alle dachten nur noch an ihn, sie sahen ihn bereits von einem Lastwagen überfahren, ertrunken, von einem Sadisten entführt. Und Monsieur ist einfach nach Monte Carlo gefahren, um sein Taschengeld und die Haushaltskasse zu verjubeln! Er ist dümmer, als ich dachte. Und die arme Lise fährt mitten in der Nacht los, um ihn nach Haus zu holen ... Er hat es sicher genossen, den verlorenen Sohn zu spielen. Die ganze Familie auf den Beinen, um ihn in die Arme zu schließen, Lisc spielt den Chauffeur, eine Nacht im Motel, all das für einen kleinen Strolch, der keinen Mumm in den Knochen hat. 

Und es geht weiter! Seit er wieder hier ist, wird er von allen Seiten hofiert, von Strafe keine Spur. Sie machen Fleischspiesse, weil «Jacques das so gern ißt», sie schlagen ein Picknick vor, «um die dumme Sache zu vergessen», Lise ist dauernd um ihn herum, ich schaffe es nicht mehr, sie allein zu sehen. Und er ist beinahe stolz auf sich, als hätte er eine Heldentat vollbracht. Es ist ekelhaft! Ich kann inzwischen höchstens . . . 

«.Philippe! Philippe!»

Philippe beugt sich aus dem Fenster. Sein Vater steht auf der Terrasse, mit Shorts und gestreiftem Polohemd. «Komm, ich brauch deine Hilfe. Die Einfahrt ist von einem Auto versperrt, ich komme nicht auf die Straße, und ich bin schon jetzt zu spät dran. Du mußt mir helfen, es wegzuschieben. Es gibt wirklich rücksichtslose Leute!»

Vater und Sohn steigen in den Wagen und fahren den baumgesäumten Feldweg zur Straße entlang. Hélène schaut ihnen nach. Wenn die beiden mit dem Auto fortfahren, wird es einige Zeit dauern, bis sie zurückkommen. Sie hat freie Bahn. «Jacques! 

Jacques!»

Jacques kommt, eine Zigarette zwischen den Lippen, hinter den Oleanderbüschen hervorspaziert. 

«Was ist denn?»

«Philippe ist eben mit Bcrnard weggefahren. Kommst du lesen? Wir haben Zeit.»

Jacques zuckt verächtlich die Achseln. 

«Es interessiert mich nicht mehr. Das sind doch alberne Kindereien. Ich habe andere Sorgen.»



Hélène macht grosse Augen, sagt dann wütend: «Das sehe ich! Du denkst dir wohl ein neues todsicheres System aus, für den nächsten Besuch im Spielkasino! Meinetwegen, ich gehe jedenfalls.»

«Viel Spaß», ruft Jacques ihr ironisch nach. 

Mißmutig geht Hélène die Treppe hinauf, beklommen betritt"" sie Philippcs Zimmer. 

Wenn Jacques dabei war, hatte sie auf jeden Fall weniger Angst. Aber wenn sie es jetzt nicht tut, wird Jacques definitiv glauben, er sei unersetzlich .. . Sie sieht sich im Zimmer um, das Tagebuch liegt auf dem Tisch! Hélène vergißt ihre Angst, nimmt das Tagebuch und macht es sich, ein Kissen im Rücken, auf dem Bett bequem. Dann überlegt sie, zieht den hübschen Slip aus, den Lise ihr geschenkt hat, und fühlt sich uneingeschränkt wohl. 

Die ersten Seiten enttäuschen sie. Es stimmt, daß Jacques sich seit seiner mißglückten Flucht sehr wichtig vorkommt, aber interessiert sie das? Sie möchte nur wissen, was Philippe über sie schreibt, was er mit ihr machen möchte. «Es stand in Philippes Tagebuch», hat Jacques neulich, im Haus der Zwerge, gesagt. Lisc behauptet aber, Philippe würde es nie fertigbringen, so brutal zu sein. Sie muß sich Klarheit verschaffen. «Und außerdem liest du diese Schilderungen doch sehr gern, es gefällt dir, daß Philippe an dich denkt, daß er dich begehrt, daß er verliebt in dich ist ...» Sie blättert zurück, merkt gar nicht, daß sie schon die Beine gespreizt hat. Ein Satz springt ihr in die Augen. «Wie dumm er geschaut hat, der kleine Jacques, als ich mit Lise fortging ...» Mit Lisc? Was wollte er mit Lise? «... Wenn er wüßte, wie fest und empfindlich ihre Brüste sind!» Lises Brüste! Das ist die Höhe! Sie liest weiter, überspringt einzelne Sätze, ganze Abschnitte. «Und als ich ihren Hals und ihre Brüste leckte, wie sie da gezittert hat. » Wie widerlich, denkt Hélène, ohne sich bewußt zu sein, daß sie zwischen den Schenkeln feucht wird. 

Worte fliegen, tanzen an ihren Augen vorbei. Dann dieser Satz, den sie ganz langsam liest: «... Und ich spürte ihre feuchte Möse .m meiner Eichel.» Hélène hält inne, errötet und merkt endlich, daß ihr innerlich immer heißer wird. Sie liest den Satz noch mehrmals, dann die einzelnen Worte, wiederholt sie mit leiser Stimme: «Ihre feuchte Möse, ihre feuchte Möse an meiner Eichel... Meine Möse, meine feuchte Möse ...» Es stimmt, sie ist ganz feucht, ihre Möse, sie spürt es mit der Hand, mit dem Finger, sie muß daran denken, wie vulgär Marise es immer ausdrückt: «Ich werde naß für dich, Hélène!» Ja ... «Ich auch, ich werde naß, ich werde naß für dich, Philippe, ich habe meinen Finger in der Möse und denke an das, was du mit Lisc gemacht hast, was sie mit dir gemacht hat. 

Ich massiere mich, wie du sie massiert hast, mit deiner Eichel, deine Eichel in ihrer feuchten Möse, meine feuchte Möse, ah, deine Eichel.. .» «Was machst du denn da?»

Die Hände in die Hüften gestemmt, steht Philippe in der Tür und betrachtet sie. Helcnc wird vor Scham puterrot, zieht hastig ihren Rock nach unten und bleibt mit weit aufgerissenen Augen liegen, unfähig, ein Wort hervorzubringen. «Das ist ja eine nette Überraschung», fährt Philippe mit leiserer Stimme fort und macht die Tür hinter sich zu. 

Der Anblick hat ihn zunächst verblüfft, dann amüsiert. Nun erregt er ihn allmählich. Wie entzückend sie in dieser Stellung aussieht, seine kleine Cousine, flammend rot bis zum Ansatz ihrer schwarzen Haare. Philippe merkt, wie sein Verlangen mit einem Schlag wach wird. Er geht zum Bett, lächelt, flüstert: «Möchtest du, daß ich dir helfe?»

Er bemüht sich vergebens, seiner Stimme einen ironischen Unterton zu geben. In Wahrheit möchte er nichts anderes als der kleinen Cousine helfen, sie an sich drücken, ihr die Hand unter den Rock, zwischen die Schenkel schieben. Aber Hélène begreift nicht. Verwirrt richtet sie sich auf, verläßt das Bett. .. und vergißt das kleine schwarze Buch, das bisher von ihrem Rock verdeckt worden ist. Philippe beugt sich nach unten, nimmt es, explodiert. «Das ist doch nicht zu fassen! Du ... du kleines ... Du hast es gewagt .. . Du hast die Frechheit besessen .. . Warte, ich werd's dir zeigen!»

Er wirft das Tagebuch aufs Bett zurück, saust auf Hélène los, packt sie an den Schultern, schüttelt sie. 

«Du hast in meinem Tagebuch herumgeschnüffelt . .. Du bist eine .. . eine ...»

Das Wort will nicht über seine Lippen kommen. Er kann die bezaubernde kleine Cousine, in die er unsterblich verliebt ist, einfach nicht beschimpfen. Aber irgendwie muß ersieh Luft machen. 

«Du bist eine Verbalerotikerin!»

Hélène sieht ihn beschämt und verständnislos an. Was bedeutet dieses Wort? Es muß etwas sehr Schlimmes sein. Philippe läßt sich jedoch nicht von ihrem flehenden Blick erweichen. 

«Ich werde dir Diskretion beibringen!»

Er nimmt sie bei der Taille, legt sie über seine Knie, streift den Rock hoch und ist wie hypnotisiert von den kleinen weißen Backen. Aber schon saust seine Hand nieder, läßt sich nicht mehr aufhalten, klatscht auf das zarte Fleisch und hinterläßt einen deutlichen roten Abdruck. 

«Oh», ruft Hélène. Es tut weh. Aber die Entrüstung ist stärker als der Schmerz. Eine Tracht Prügel, wie ein kleines Mädchen, das ist der Gipfel, er hat kein Recht, sie zu schlagen. 

«Au!» schreit sie dann. «Au, laß mich los ...»

Philippe schlägt nun ganz bewußt, um ihr Schmerzen zuzufügen. Und Hélène hat Schmerzen, ihr Gesäß brennt, ihre Augen schwimmen in Tränen, sie weint, weil es so weh tut, hauptsächlich aber aus Wut. «Au, hör auf, du brutaler Widerling, laß mich sofort los!»

Philippe hört nicht auf. Sein Zorn legt sich allmählich, ist schon nicht mehr der Grund, weshalb er die runden Halbkugeln malträtiert, die inzwischen ganz heiß und rot sind. Es ist – Er weiß es nicht. Wenn man ihm nun sagte, er schlage seine Cousine aus Lust, würde er protestieren. Aber es bereitet ihm Vergnügen, das steht fest, das ist offensichtlich, so offensichtlich, daß Hélène, die auf seinen Knien zappelt, etwas Hartes an ihrer Hüfte fühlt, etwas Hartes, das immer größer zu werden scheint. Und ihre Überraschung - ihre innere Bewegung ist so groß, daß sie aufhört, zu schreien, zu weinen, daß sie noch ein bißchen mehr zappelt, aber nur, um sich Philippes Bauch zu nähern, um besser zu spüren... Was? Das kann doch nicht wahr sein! Kein Zweifel! Der Satz tanzt vor ihren Augen... «Ihre feuchte Möse an meiner Eichel.»

Seine Eichel... Ich fühle seine Eichel an meiner Hüfte, Philippes Eichel... 

Philippes Arm erschlafft, seine Handfläche brennt nun ebenfalls. Er läßt sie nicht mehr auf ihr Gesäß sausen, er begnügt sich damit, sie auf eine Pobacke zu legen, dann auf die andere, verweilt dort sogar einen Augenblick, einige Augenblicke, seine letzten Klapse sind Liebkosungen, dann läßt er die Hand dort, wo sie liegt, und betrachtet das, was Hélène, die sich nun auch nicht mehr rührt, ihn sehen läßt... 

Plötzlich beugt Philippe sich nach unten — er wird nie ergründen, warum - und küßt eine Gesäßbacke, öffnet den Mund und beißt in das warme und rote Fleisch, beißt zärtlich in diese gespaltene Frucht, die auseinanderklafft wie ein überreifer Pfirsich. 

Hélène richtet sich auf, springt auf die Füße. «Du Ferkel! Du bist ein Ferkel! Ein brutaler Kerl und ein Ferkel! Du solltest dich schämen!»

Sie wendet ihm den Rücken, läuft zur Tür. «Du hast etwas vergessen.»

Hélène dreht sich um. Philippe, der immer noch auf dem Bett sitzt, sieht sie sarkastisch an und halt ihr den winzigen Spitzenslip hin. Hélène wirft sich auf ihn, will ihm den Slip entreißen. Aber Philippe hält ihn gut fest. Er steht auf, zieht sie an sich, sucht ihren Mund. Hélène wirft den Kopf nach hinten, weicht seinen Lippen aus. «Laß mich los», ruft sie. «Laß mich los, du gemeiner Kerl!»

Er schafft es, sie hastig auf den Hals zu küssen, und gibt sie frei. «Meinetwegen hau ab, reg dich nicht noch mehr auf. Warte! Du vergiß schon wieder deinen Slip!»

Sie nimmt das winzige Höschen und geht wieder zur Tür, bemüht sich dabei um eine königliche Haltung. Aber es ist sehr schwer, wie eine beleidigte Herrscherin zu gehen, wenn der Po unter dem Rock nackt ist und wenn derjenige, der einen betrachtet, es genau weiß. 

Als Philippe allein im Zimmer ist, benetzt er sich das Gesicht mit einer reichlichen Dosis Wasser, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Szene mit seiner Cousine hat ihn außerordentlich erregt, und der Wulst in seiner Hose ist immer noch deutlich zu sehen. «Ob sie es gemerkt hat? Und wennschon, jetzt, wo sie das Tagebuch gefunden hat, habe ich nicht mehr viel vor ihr zu verbergen. Aber wenn ich mir vorstelle, daß sie all das gelesen hat, was ich mit Lise gemacht habe, was ich von ihr geträumt habe . . . 

Mein Gott, ich wußte gar nicht, daß ich so in die Einzelheiten gegangen bin, ich habe wirklich kein Blatt vor den Mund genommen.»

jetzt sind seine Wangen gerötet, während er in dem Tagebuch blättert und bei jedem zweiten Satz, zusammenzuckt. «Das hat sie also auch gelesen, und das . . . wie Lisc und ich uns gegenseitig einen geblasen haben, nun, die arme Kleine muß mich Rir einen Sittenstrolch halten, was mache ich bloß? Das Tagebuch sofort verbrennen, im Kamin? Aber dieser Samt macht einen furchtbaren Qualm, wenn er brennt .. .»

Philippe läuft, das Tagebuch in der Hand, im Zimmer auf und ab. Dann hat er einen Geistesblitz und bleibt vor dem Schrank stehen. «Augenblick! Keine Panik! Hélène hat es gelesen, bedauerlich, aber nicht zu ändern. Sie hat das Tagebuch jedoch auf dem Tisch gefunden, dort, wo ich es vorhin liegenließ. Also kennt sie das Geheimfach nicht. 

Ich schließe das Buch einfach ab und lege es wieder in das Versteck ... Ja, aber gelesen hat sie es trotzdem. Jedenfalls war es nicht meine Schuld. Neugier muß bestraft werden. Das ändert nichts daran, daß sie mich ihr Lebtag nicht mehr ansehen wird. Und dann noch die Tracht Prügel! Mist, das kommt davon, wenn man sich in kleine Mädchen verknallt. Nur gut, daß ich jetzt Lise habe, die erfahrene Lise, sie würde sich niemals so aufführen wie diese Kratzbürste, wie konnte ich bloß auf so etwas hereinfallen? Jetzt ist aber endgültig Schluß mit dem Kinderkram. Ich bin nun ein Mann. 

Und ich werde nicht mehr Tagebuch führen. Die Zeit der nassen Träume ist vorbei, die Realität beginnt.»

Als er das Wohnzimmer betritt, beugen Lise und Jacques sich über eine Landkarte, die auf dem Tisch ausgebreitet ist. Jacques zeigt mit dem Finger auf etwas, Lise, die sehr dicht neben ihm sitzt, macht ein interessiertes Gesicht. Philippe nähert sich, und ihre Köpfe sausen auseinander. 

«Na, wird nun die nächste Flucht vorbereitet?» sagt Philippe spöttisch. 

Jacques errötet. 

«Philippe!» sagt Lise vorwurfsvoll. «Jacques hat mir lediglich gezeigt, welchen Weg er gefahren ist.»

«Wie diese dummen Bergsteiger, die sich Dinge vornehmen, denen sie nicht gewachsen sind. Alle machen sich Sorgen, man stellt Rettungsmannschaften auf, und am Ende gelten sie als Helden und verkaufen ihre Geschichte an eine Illustrierte.»

«Lise», fährt er dann mit lauter Stimme fort, «wollen wir nach dem Mittagessen Spazierengehen, wie neulich?» Er spricht betont sicher, wirft sich in die Brust, zweifelt nicht an ihrem begeisterten Ja. Aber er bekommt eine kalte Dusche. «Sehr nett von dir, Philippe, aber ich muß noch etwas in der Stadt erledigen.»

«Aber ich könnte doch mitfahren», stammelt Philippe. «Nein, Philippe. Vielen Dank, ich weiß, es ist gut gemeint, aber ich hasse es, wenn jemand auf mich wartet, dann beeile ich mich immer so furchtbar, und alles geht schief. Ein andermal. Jacques, würdest du die Karte bitte wieder fortlegen, wir unterhalten uns später wieder darüber, wenn wir mehr Ruhe haben.»

«Was für eine hübsche Art, mich fühlen zu lassen, daß ich das fünfte Rad am Wagen bin», denkt Philippe wütend. «Ich störe sie zweifellos. Aber so leicht wirst du mich nicht los, liebe Tante. Wenn ich schon störe, dann störe ich bis zuletzt.» Nach dein Essen schwingt er sich aufs Fahrrad und radelt zum Stadtrand. «Bei den vielen Ampeln und den Verkehrsstaus werde ich es sicher schaffen, ihr auf den Fersen zu bleiben. » Er stellt sich hinter einen parkenden Lieferwagen und wartet. Nicht lange. Am Linie der Straße kommt Lises kleiner roter Wagen in Sicht. Und Sie ist nicht allein! Neben ihr sitzt Jacques! «!»Das ist wirklich das letzte. Ich hätte sie nervös gemacht, aber Jacques ist willkommen!» Philippe tritt wie wild in die Pedale, um das Coupe, das in das Labyrinth der alten Gassen einbiegt, nicht ,ins den Augen zu verlieren. «Wohin mögen sie fahren? Vielleicht haben sie irgendwo eine Absteige ...»

Lise hält vor einer neuen Haustür aus lackiertem Holz, mit Sprechanlage und Klingelzug. Sie läutet. «Ein Stundenhotel», denkt Philippe angewidert. Eine hohe Stimme dringt aus der Sprechanlage, die Tür öffnet sich mit einem Klicken, Jacques geht in dieses Haus und Lise kehrt zu Philippes großer Überraschung zu ihrem Auto zurück. Er hat gerade noch genug Zeit, um hinter einer Straßenlaterne in Deckung zu gehen. Lise saust los, Philippe läuft 'zu seinem Fahrrad, fahrt hinterher, der Wagen entfernt sich schnell, erreicht eine Ringstraße, beschleunigt das Tempo. «Das schaffe ich nicht.»

Aber plötzlich stoppt das kleine Auto, setzt zurück, parkt unter einer Platane. Philippe strampelt sich ab, kommt näher. Das Auto ist leer. Wo mag Lise stecken? Wie soll er sie in diesen mehrstöckigen Mietshäusern entdecken? «Philippe!»

Er erstarrt zur Salzsäule, wird puterrot. Lise kommt lächelnd hinter der nächsten Platane hervor: «Du spionierst mir also nach?»

«Ich . .. ich wollte ...»

«Schämst du dich nicht? Bin ich dir vielleicht Rechenschaft schuldig?»

«Nein, Lise, aber ...»

«Du bist eifersüchtig, du maßt dir das Recht an, eifersüchtig zu sein!»

«Entschuldige», sagt Philippe, der nicht weiß, wohin er blicken soll. «Es stimmt, ich bin eifersüchtig, aber nicht auf dieses Würstchen von Jacques, sondern auf deine geheimnisvollen Verabredungen, auf diese angebliche Schneiderin, zu der du so oft gehst. Geh nur, ich möchte nicht, daß du meinetwegen zu spät kommst.»

«Das ist die Höhe!» ruft Lise aus, die nun ebenfalls ärgerlich wird. «Meine angebliche Schneiderin! Dieser kleine Schlauberger!»

Sie nimmt ihn am Arm, fährt fort: «Du wirst dich mit deinen eigenen Augen überzeugen können. Ich nehme dich mit zu der angeblichen Schneiderin. Los, Marsch.»

«Aber nein, so hab ich es doch nicht gemeint», stottert Philippe. «Ich möchte dich nicht stören.»

«Zu spät», entgegnet Lise in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. «Marsch.»

Sie zieht ihn zu einer kleinen Tür und dreht sich plötzlich zu ihm herum. Sie ist nicht mehr böse, sie lächelt, ihre Augen funkeln maliziös. «Gleich wirst du meine angebliche Schneiderin sehen», sagt sie. «Und was auch passieren mag, du hast selbst schuld. 

Merk dir das, du eifersüchtiger Gockel!»

«Bonnejourrr, Madame Lise, ich habe schon gewartet ... Ah, Sie haben einen Freund mitgebracht!»

Der unterschiedliche Tonfall der beiden Sätze entgeht Lise nicht, und sie versteht, sie teilt beinahe die Enttäuschung, die aus dem zweiten spricht. «Bonjour, Amanda», sagt sie mit einem leichten Lächeln der Entschuldigung. «Das ist Philippe, mein Neffe, er wollte Sie unbedingt kennenlernen.»

Ihr Lächeln ist jetzt ironisch und hat etwas Komplicenhaftes. 

Amanda zieht die Augenbrauen hoch, wirft Philippe einen interessierten Blick zu und tritt zurück, um die beiden ins halbdunkle Wohnzimmer vorangehen zu lassen. «Das Haremskleid hat Philippe sehr gefallen», sagt Lise. «Ja, sehr», bekräftigt Philippe. «Ja, es ist wunderbar», sagt Amanda ohne falsche Bescheidenheit. «Und aufregend, nicht wahr?»

Philippe errötet ein wenig. Wenn Amanda seine Tante ansieht, glänzen ihre Augen so merkwürdig, und ihre Stimme hat etwas Sonores und Heiseres, das ein Kribbeln in seinem Rücken verursacht. Er betrachtet die Schneiderin genauer. Schön? Ja. Aber das ist nicht der stärkste Eindruck. Sie ist schön, aber vor allem ist sie erregend, wie das Kleid, das ein Stück von ihr selbst zu sein scheint, wie die Stimme . . . «Lises Stimme, wenn ich in sie eindringe, wenn sie kommt.» «Sie trinken sicher ein Gläschen», sagt Amanda und geht zur Anrichte. 

Philippe läßt sie nicht aus den Augen, während sie sich entfernt, sich bückt, sich mit einer Flasche in der Hand wieder aufrichtet. Was für ein Körper! Ganz anders als der geschmeidige, sehnige Körper von Lise. Bei Amanda ist alles üppig, schwellend, sanft gerundet, wollüstig. Die Brüste scheinen unter der weit ausgeschnittenen Bluse zu vibrieren, und als sie sich etwas nach unten beugt, um eine goldene Flüssigkeit in die drei Gläser auf dem Tisch zu gießen, kann Philippe die obere Partie der samtenen Halbkugeln sehen, die ebenso schneeig sind wie Lises Brüste braun. Seine Nervosität ist so offensichtlich, daß Amanda einen halb amüsierten, halb fragenden Blick auf Lise wirft, die mit einem verschwörerischen Lächeln antwortet. «Ein köstlicher Wein», sagt sie. «Sicher ein Muscat?»

«Ja, ein Muscat aus meinem Dorf, so etwas gibt es nirgends zu kaufen. Mögen Sie ihn?» fragt sie, sich an Philippe wendend, der das Glas eben geleert hat, ohne sich dessen auch nur bewußt zu sein. «Wie barbarisch!» schilt Lise. «Einen solchen Wein muß man mit ganz kleinen Schlucken trinken, beinahe mit der Zungenspitze. »

«Das macht nichts», sagt Amanda und schenkt Philippe nach. «Es beweist, daß der junge Mann Durst hat.»

«So setzen Sie sich doch ein wenig zu uns», sagt Lise und zeigt auf den Platz zwischen sich und Philippe, auf der mit rotem Samt bezogenen Couch. «Ja, gern», antwortet Amanda. «Sie können sich nicht vorstellen, wie der Rücken weh tut, wenn man den ganzen Tag näht. Ach, Madame Lise, ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es Ihnen geht ...»

Philippe spürt, wie Amandas Schenkel kurz den seinen streift. Er will mechanisch zur Seite rücken, läßt es dann aber. Warum sollte er? Er tut nichts Böses, und der Kontakt, den er nun wieder wahrnimmt, ist sehr angenehm, fast so angenehm wie die Hitze, die sich langsam in seiner Brust, seinem Bauch ausbreitet. Dieser Muscat ist wirklich ein herrlicher Tropfen. «Ich kann nicht klagen», sagt Lise. «Leider sind die Ferien bald vorbei.»

«Dann werde ich Sie wieder einmal für längere Zeit verlieren», seufzt Amanda. 

«Unglaublich, diese Italienerinnen! Sie scheinen einem selbst dann Liebeserklärungen zu machen, wenn sie vom Wetter reden. Und diese Augen! Manchmal habe ich den Eindruck, daß sie nur eines will - sich auf der Stelle von mir bespringen lassen.» «Und Sie, Monsieur, wann fängt der Ernst des Lebens bei Ihnen wieder an?»

«Ich habe noch ein paar Wochen Gnadenfrist», antwortet der junge Mann. 

«Sehr gut. Dann sieht man sich vielleicht noch einmal.»

Der italienische Akzent wird immer berauschender. Philippe, der sich unter anderen Umständen vielleicht über ihn lustig gemacht hätte, findet, daß er Amandas Reiz noch steigert. Außerdem scheint der Schenkel, der immer noch an seinem liegt, jetzt einen gewissen Druck auszuüben, immer wärmer zu werden. Oder liegt es an dem köstlichen Wein? Amanda erzählt von der Weinlese in Piemont und berichtet, was für ein Fest es ist, wenn die ersten frischen Fässer angestochen werden. «So etwas haben Sie bestimmt noch nie erlebt. Das ganze Dorf ist dabei, kein Mensch arbeitet. Wie sollte man auch arbeiten? Alle sind so ...»

Mit ihren beredten Händen schildert sie den kollektiven Schwips. «Wir Frauen stehen am Fenster oder auf dem Balkon und schauen zu. Das Fest ist nämlich nur für die Männer ...»

«Wie langweilig!» ruft Philippe mit einem Blick, der vielsagend sein soll. «Ach, wissen Sie», antwortet Amanda, seinen Blick erwidernd, «wir Frauen amüsieren uns anschließend.»

Sie kichert hinter der vorgehaltenen Hand wie ein kleines Mädchen. «Aber was erzähle ich Ihnen da!»

«Sehr gut», meint Lise und steht auf. «Die Herren der Schöpfung denken immer, sie seien unersetzlich. Wie wäre es, wenn wir jetzt die Anprobe machten, Amanda?»

«Ja, natürlich», ruft die Schneiderin aus. «Wenn ich in netter Gesellschaft bin, vergesse ich die Arbeit. Da, Ihr neues Kleid ist so gut wie fertig. Wir können nach nebenan gehen, oder ...» fügt sie mit einem zögernden Blick auf Philippe hinzu. 

«Ja, gehen wir nach nebenan», entscheidet Lise. «Philippe kann sich an der Flasche schadlos halten. Wir amüsieren uns miteinander, Amanda, wie in Ihrer Heimat. Und wenn wir einen Mann brauchen, geben wir ihm einfach ein Zeichen ...»

Sie verschwinden lachend. Philippe sieht ihnen nach und weiß nicht, was er von der ganzen Sache halten soll. Hat er geträumt, liegt es am Muscat, oder hatte Lises Stimme tatsächlich jenen Unterton, für den es nur eine Erklärung gibt? Und ihr Augenzwinkern in seine Richtung, ehe sie nach nebenan ging, die angelehnte Tür, bildet er sich das alles vielleicht nur ein? Er füllt sein Glas wieder mit dem süßen Wein und leert es in einem Zug. Die duftende Hitze füllt ihn aus, Kopf, Brust und Bauch, vor allem den Bauch. Was haben sie dort nebenan zu lachen, diese albernen Dinger? Ist eine Anprobe so lustig? Oder lachen sie etwa über ihn? Und Lises Augenzwinkern sollte Spott ausdrücken ... Das ist der Gipfel! Lise will ihn bestrafen, weil er ihr mißtraut hat, ihr gefolgt ist. Und jetzt erzählt sie der anderen bestimmt alles ... Deshalb flüstern sie so leise, daß er kein Wort verstehen kann! 

Philippe steht wütend auf, will gehen, die schnatternden Gänse einfach allein lassen. 

Aber vorher nimmt er noch einen Abschiedstrunk, geht dann zur Wohnungstür, bleibt aber wie angewurzelt stehen. Nein, es wäre doch zu idiotisch, einfach so abzuhauen. 

Warum verschafft er sich nicht Gewißheit, was sie nebenan zu tuscheln haben, was sie dort treiben, warum stellt er nicht fest, ob es wirklich existiert, jenes berühmte Geheimnis der weiblichen Vertrautheit? Sobald sie das Anprobezimmer betreten hatten, beugte Lise sich zu Amandas Ohr. 

«Ich wollte ihn nicht mitnehmen», flüstert sie. «Aber er ist mir nachgekommen.»

«Ah!» antwortet Amanda ebenso leise. «Er ist eifersüchtig, der Ärmste, ich verstehe. 

Was für ein schöner Junge!»

«Gefallt er dir?»

«O ja! Ersehnt sich so sehr nach Liebe, daß er beinahe mit den Augen erigiert...»

«Findest du denn nicht, daß mein hübscher kleiner Neffe eine Lektion verdient?» fragt Lise amüsiert. «Was für eine Lektion?» erwidert Amanda und prustet vor sich hin. 

«Vielleicht sollte ich ihm Diskretion beibringen. Schließlich hindert er uns daran . . . 

richtig zusammenzusein, nicht wahr?»



Sie streckt die Hand nach Amandas Bluse aus, drückt zärtlich den Busen der Italienerin. Amanda seufzt, beginnt leise zu stöhnen, hält dann erschrocken inne und schaut zur Tür. «Nein, es geht nicht, er könnte uns hören ...»

Lises Augen glänzen nun, ihre Finger bleiben an den Spitzen der Brüste, die langsam hart werden. Amanda atmet schneller, fängt wieder an, dumpf zu stöhnen. 

«Das ist eine gute Idee», murmelt Lise. «Wir sprechen ein bißchen lauter, damit er uns versteht, damit er denkt, wir trieben hier verbotene Dinge. So wie ich ihn kenne, wird ihn das derart erregen, daß er wie ein rasender Stier ins Zimmer stürmt. Und dann stehen wir ganz züchtig da und machen überhaupt nichts. Was meinst du?»

«Ich ... ich meine, wenn Sie mich noch länger so liebkosen, werde ich nicht lange züchtig bleiben können», flüstert Amanda. Lise lächelt, gibt die wogenden Brüste frei, dreht sich zur Tür. «Es ist furchtbar heiß bei Ihnen, Amanda», sagt sie mit normaler Lautstärke. «Wenn ich allein wäre, würde ich mir alle Sachen vom Leib reißen, auch die Unterwäsche ...»

«Tun Sie sich keinen Zwang an, Madame Lise», antwortet Amanda, sie mit den Blicken verschlingend. «Es würde Sie nicht schockieren?»

«Ich bitte Sie! Im Gegenteil. Sie sind so schön, Madame Lise, so braun gebrannt . .. 

nahtlos braun! Und diese Brust!»

«Ihre ist auch sehr schön, Amanda. Ich wette, Sie tragen keinen BH, lassen Sie mal sehen ...»

Amandas Hand fährt an die Bluse, sinkt dann wieder. «Wunderbar!» ruft Lise aus. 

«Aber Ihnen scheint auch sehr warm zu sein. Sie Ärmste. Ziehen Sie sich doch aus, wir sind ja unter Frauen, da brauchen wir uns nicht zu genieren.»

«Aber wenn Ihr Neffe plötzlich hereinkommt?» fragt Amanda. 

«Das wird er nicht wagen. Außerdem schläft er bestimmt schon, Ihr Muscat hat ihn müde gemacht ... So ist einem doch viel wohler, nicht wahr? Sie sehen hinreißend aus, Amanda, wirklich!»

«Schade, daß ich so ... so behaart bin, ich meine dort unten, es sieht fast so aus wie eine Mähne. Bei Ihnen sind die Schamhaare wenigstens blond, und so seidig, man möchte sie am liebsten streicheln. Meine sind so hart und gekräuselt, sehen Sie ...»

Lise streckt die Hand aus, berührt die prangende Scham, verweilt dort. «Nein!» murmelt die errötende Amanda. «Wir tun doch nur so, als ob, oder?»

«Ja», flüstert Lise bedauernd, um dann lauter fortzufahren: «Sie haben recht, richtig buschig, aber hart sind sie nicht, Amanda, im Gegenteil. Sie sind genauso weich wie meine, fühlen Sie nur.»

«Oh, Madame Lise, wenn Sie wüßten, wie angenehm Ihre Hand ist», sagt Amanda mit rauher Stimme. «Ich würde es gern wissen», antwortet Lise, die langsam von der kleinen Komödie entflammt wird. «Darf ich Sie wirklich anfassen ... ich meine, dort unten?» fragt die Italienerin. 

«Aber sicher», sagt Lise und spreizt die Beine, ohne sich dessen bewußt zu sein. 

Amandas Hand gleitet unter ihren Rock, streichelt den Schenkel, wagt sich höher, ein Finger stiehlt sich in den Slip, in die Spalte, drückt das Zäpfchen. Lise erbebt, verkrampft sich. «Das ist gut, nicht wahr?» sagt Amanda. «Wunderbar», murmelt Lise und tritt einen Schritt zurück. 

«Aber wie wäre es, wenn wir jetzt anprobierten, Amanda? Übrigens, Sie müssen mir erzählen, ob Sie Angelo und seine kleine Freundin noch sehen. Haben Sie es wieder zu dritt gemacht?»

«Ja», erwidert Amanda nach kurzem Zögern, «obgleich ich mir geschworen hatte ... Ich muß allerdings zu meiner Verteidigung sagen, daß er mich reingelegt hat, der Schlingel. 

Am besten, ich erzähle es der Reihe nach. Er kam mit ihr wieder, aber es sei wirklich nur zum Maßnehmen, sagte er. Sie wollte sich eine Hose mit Bolero machen lassen. 



Ich nahm ihre Masse, alles ging ganz normal ab, wie bei jeder anderen Kundin. Ich kam zu den Beinen. Ich kniete mich hin, hielt das eine Ende des Zentimeterbands an den Fuß und fuhr mit der Hand das Bein hoch, bis zum Schritt, wie jetzt bei Ihnen, Madame Lise. Sobald sie mich dort spürte, fing sie an zu zappeln wie verrückt, obgleich sie einen Slip anhatte. Sie wand sich hin und her und drängte sich an meine Hand. 

«Schluß damit, wir arbeiten», sagte ich zu ihr. Sie tat so, als hätte sie mich nicht gehört, sie rieb sich immer heftiger an mir, und dann fühlte ich, wie sie heiß und feucht wurde, und da regte sich auch bei mir etwas, Sie verstehen schon, Madame Lise, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären ...»

«Oh, ich verstehe sehr gut, auch bei mir regt sich etwas, Amanda.»

«Wirklich? Zeigen Sie, Madame Lise. »

Die Italienerin kniet sich hin, die Hand verschwindet unter dem Rock, der Finger nimmt wieder seinen Platz unter dem Slip ein. Lise spürt, wie er in ihre Spalte gleitet, sich langsam hineinbohrt, und diesmal hat sie nicht mehr genug Widerstandskraft, um einen Schritt zurückzutreten. 

«Es stimmt», sagt die Italienerin heiser, «Sie sind noch feuchter als Angelos Freundin. 

Also, als ich es merkte, war mir alles gleich, ich steckte einen Finger in den Slip, dann noch einen, wie jetzt bei Ihnen, und dann beugte ich mich zu ihr, ungefähr so und blies meinen warmen Atem durch den Slip auf ihre Scham, wie jetzt bei Ihnen, Madame Lise

...»

Lise stößt einen leisen, hohen Schrei aus und vergißt total, daß es ein Spiel sein soll. 

Es ist unglaublich, dieser heiße Atem, der das Gewebe durchdringt und über ihr Fleisch streicht, während die Finger fortfahren, ihre Tiefen zu erkunden. 

«Sie hat genauso geschrien wie Sie, Madame Lise. Aber im selben Augenblick spürte ich etwas in meinem Rücken. Es war Angelo, der meinen Rock hochhob und meinen Slip nach unten streifte, und dann bohrte er sich mit einem Ruck in mich hinein. Zum Glück war ich feucht, sonst hätte er mich zerrissen, der geile Bock! Aber so tat es mir gut, es war sehr groß ...»

«Es ist beinahe schade, daß Philippe schläft», flüstert Lise und sieht dabei zur Tür. 

"Oh, er würde sich nie an solchen Spielen beteiligen», sagt Amanda leise. «Hören Sie nur. wie es weiterging! Es war, als hätten sie alle ihre Bewegungen vorher abgesprochen. Als Angelo in mich eindrang, zog die Kleine ihren Slip herunter, machte die Beine breit und preßte sich an meinen Mund, so. Madame Lise ...»

Lise. die ihren Rock in Taillenhöhe hält, sieht, wie die Italienerin ihren Slip nach unten streift, ihr mit beiden Daumen die Spalte öffnet, mit den Lippen immer näher kommt .. 

Dann stößt sie einen neuen, noch höheren Schrei aus. Was schert Philippe sie noch! 

jetzt zählen nur die Lippen, die an ihr saugen, die Zunge, die sie kitzelt. 

«Herrlich, dieser Geschmack», sagt Amanda leise keuchend. «Und wie gern ich Sie schreien höre, Madame Lise. Dieses Mädchen hat ebenfalls geschrien, aber es schien wie ein Zeichen für Angelo zu sein, denn er löste sich aus mir und kam dann zurück, aber ... ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Madame Lise, ich fühlte, wie sein Ding an meine Stelle drückte, wo es sich nicht gehört, wie es sich langsam hineinschob und immer tiefer glitt. Ich versuchte mich zu befreien, aber er hatte mich in der Gewalt, der Lustmolch. er hatte eine Hand zwischen meine Schenkel gesteckt und war mit drei Fingern in meiner Scheide, versuchen Sie mal in dieser Stellung, sich zu bewegen, und außerdem war ich schrecklich erregt, er hatte mich bisher noch nie auf diese Weise genommen. Zuerst hatte es weh getan, aber je tiefer er eindrang, um so angenehmer wurde es, und als er sein Ding ganz hineingesteckt hatte, wurde es fabelhaft, er schob es in meinem Bauch hin und her. und die Kleine sah zu und schrie und kam in meinem Mund .. ah! Lise, ich kann nicht mehr .. »



Lise kann auch nicht mehr, sie läßt sich auf den Teppich sinken, umschlingt die stöhnende Italienerin, zieht ihr die Bluse aus, reißt sie ihr beinahe vom Leib, dann den Rock, spreizt ihre Schenkel, taucht den Kopf in das schwarze Vlies und leckt gierig die feuchtglänzenden Lippen. Amanda keucht, ihre Stimme droht zu versagen. 

«Warte, warte», stöhnt sie. «Laß mich auch ... bei dir ...»

Kleidungsstücke fliegen durch das Zimmer, Lise sieht den schönen weißen Körper über sich, das rote und schwarze Geschlecht nähert sich ihrem Mund, und Amandas Kopf verschwindet in ihrer kupferblonden Scham. Dann sieht sie, wie die Tür sich öffnet und Philippe hereinkommt, mit hochrotem Gesicht, splitternackt, das Glied beinahe senkrecht aufgerichtet. Er nähert sich dem Kopf an Fuß liegenden Paar, das sich rhythmisch auf und ab bewegt, fast zu wogen scheint, bleibt dann unschlüssig stehen. 

«Er weiß nicht, an welchem Ende er anfangen soll!» denkt Lise belustigt, obgleich sie vor Erregung kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann. Sie streckt eine Hand aus, zeigt. Philippe kniet »ich auf den Boden, hinter Amanda, deren Gesäßbacken wie zwei perlmutterne Muschelschalen über Lises Gesicht leuchten. Lise lächelt dem jungen Mann zu und nimmt das harte Geschlecht in die Hand. Sie liebkost es der Länge nach, umklammert den Schaft am unteren Ende. Mit der anderen Hand zieht sie eine Pobacke Amandas zur Seite. Die Italienerin röchelt, bäumt sich auf. 

'« Amanda, bei unserem Spiel fehlte etwas, das heißt, jemand», ilustert sie. «Jetzt ist er da. Willst du ihn haben?»

Die Gesäßbacken zucken wie zur Antwort. 

«Du willst ihn dort, wo Angelo dich genommen hat?»

Das Gesäß zuckt noch mehr, man sieht die dunkle, kontrahierende Öffnung in der Mitte der braunen und rosa Furche. Lise führt das erigierte Glied zu dem Fleischpolster. 

«Los!» befiehlt sie mit belegter Stimme. Philippe stößt zu. Seine Eichel erweitert den Muskelring, der zunächst nachgibt, sich dann aber wieder zusammenzieht, um nachzugeben, sich zusammenzuziehen. Der junge Mann läßt nicht locker, dringt langsam weiter ein, bis sein Glied plötzlich bis zur Wurzel in dem heißen Loch verschwindet. Amanda liebt den Kopf, stößt einen dumpfen Schmerzensschrei aus. 

Sofort beginnt Lise, die rote, weit geöffnete Spalte über ihr mit der Wange zu liebkosen. 

Amandas Klagelaut endet in einem heiseren Röcheln. 

«Ja ... ja ... tiefer ... tiefer ... Ja! Ich fühle dich in mir ...» Philippe gleitet langsam in dem brennenden Futteral hin und her, das zu eng für ihn zu sein scheint. Er hat den Eindruck, die immer schnelleren spasmischen Kontraktionen würden seine Eichel zerdrücken. Amandas Gesäßbacken sind unter seinen Händen marmorhart geworden. 

Der Kopf der Italienerin steckt nun wieder zwischen den Schenkeln von Lise, die mit weit geöffneten Augen die über ihr klaffende blutrote Höhle ausleckt. Plötzlich wendet Lise den Kopf, sieht Philippe an, lächelt ihm zu. «Sie wird gleich kommen», flüstert sie, 

«aber du mußt dich noch ein wenig zügeln, ich möchte, daß du in mir kommst.» Und als wollte sie die Lust aufhalten, die Philippe in sich hochsteigen fühlt, greift sie nach seinem Hodensack und drückt so heftig, daß der junge Mann aufschreit. 

«Und jetzt laß sie kommen!»

Philippe holt aus, stößt zu, holt wieder aus, stößt. Amanda bäumt sich unter seinem Ansturm in den Lenden und ächzt. «Ja, so ist es gut, wie gut du mich fickst.. . weiter so

...»

Das Futteral aus Fleisch zieht sich noch mehr zusammen, Amanda keucht laut, schreit unzusammenhängende Silben, keucht, röchelt, schluchzt, wiederholt unablässig ein italienisches Wort, das Philippe nicht versteht, und läßt sich endlich, von Schauern der Lust durchlaufen, auf die Seite rollen. Lise macht sich frei, kniet sich hin. Mit aufgelösten Haaren blickt sie Philippe gebieterisch an. «Mach mich fertig!» sagt sie. 



Sie zeigt auf das Bett, legt sich darauf, macht die Beine breit wie neulich. Philippe wirft sich auf sie. Als er sie aber nehmen will, rutscht sie unter ihm hervor. «Leg dich auf den Rücken.»

Er gehorcht, ohne zu verstehen. Er sieht, wie Lise sich umdreht, über ihm in die Hocke geht und sich aufsein Glied sinken läßt, das sie pfählt. «Amanda, komm!»

Die Stimme ist immer noch gebieterisch. Die Schneiderin gehorcht ebenfalls, nähert sich dem Bett. 

«Leg dich vor uns hin, leck uns beide zugleich!»

Dann fühlt Philippe unten an seinem Glied, an seinen Hoden, in der Rille zwischen den Gesäßbacken eine heiße Zunge, die liebkost, aufhört, wiederkommt. Lippen drücken sich auf die Stelle, wo er in Lise eindringt, und Lise hebt und senkt sich immer hektischer. 

«Ja, leck mich, jetzt das Zäpfchen ... ja! Leck es, beiss es, aber vorsichtig ... Ich fühle deine Zunge an meiner Klitoris ... schneller ... Jetzt, Philippe, jetzt kannst du kommen ... 

Komm ...»

Philippe explodiert, ergießt sich, entleert sich, seine Eichel scheint zu verbrennen. 

Jeder Spasmus ist so heftig, daß er meint, er sei zu keinem weiteren mehr fähig. Aber Lise entlockt ihm mit jeder Kontraktion einen neuen Strahl von der Flüssigkeit, die die Spalte ausfüllt, in Amandas Mund rinnt, der sich öffnet, um beider Säfte gierig aufzulecken. Lise schreit mit einer Stimme, die Philippe nicht wiedererkennt. Dann verstummt sie, der schöne braune Körper knickt ein, entspannt sich, sinkt auf Philippe zusammen, der nun von einer unwirklichen Starre erfaßt wird. 

Einige Minuten oder Jahrhunderte später legen sich frische Lippen auf die seinen. 

«Ich gehe, Philippe, ich muß Jacques vom Zahnarzt abholen.»

Jacques ... Zahnarzt ... Deshalb hat Lise ihn also mitgenommen, sie wollte ihn nur zum Zahnarzt bringen.» Philippe lächelt, ohne die Augen zu öffnen. «Du kannst noch ein bißchen bleiben», fahrt Lise fort. «Amanda ist sicher entzückt, wenn sie dich ein bißchen für sich allein haben kann, nicht wahr, Amanda?»

«O ja», antwortet eine Stimme dicht neben ihm, und ein üppiger und weicher Körper drängt sich an ihn. «Es sei denn, du bist zu erschöpft», sagt Lise. «Amanda, was meinst du, ist er zu erschöpft?»

Philippe spürt, wie zwei unsagbar sanfte Hände ihn anfassen, ihn betasten, und schon erwacht in seinem Bauch wieder die wohlbekannte Hitze. «Ich glaube nicht, Madame Lise», antwortet Amanda. «Sehen Sie nur!»

«Großartig», sagt Lise lachend. «Ich lasse euch also allein, meine Turteltauben. 

Amanda, kannst du denn keine Minute warten?»

Es sind nicht mehr Finger, die Philippe streicheln. Es ist ein Mund, eine Zunge, schwellende Lippen. 

«Ah, wie schön ihr beide seid!» seufzt Lise. «Wenn ich nicht fort müßte ... Nun ja ... Auf jeden Fall wirst du Amanda nun nicht mehr für eine angebliche Schneiderin halten, Philippe!» «Habe ich ein schiefes Lächeln?» fragt Jacques, als er zu Lise in das kleine rote Auto gestiegen ist. 

Lise mustert ihn. 

«Nein, warum?»

«Mir ist, als wäre eine Hälfte meines Gesichts gelähmt.»

«Diesen Eindruck hat man oft nach einer örtlichen Betäubung.»

«Dann bin ich also nicht entstellt?»

«Aber nein, du Dummerchen.»

«Du ekelst dich nicht vor mir?»

«Wie? Mich vor dir ekeln?»

«Kommst du dann mit auf mein Zimmer, wenn wir zu Hause sind?» Wozu?»



«Nun . .. damit wir ein bißchen Zusammensein können. Wir haben uns seit der Nacht im Motel immer nur so kurz gesehen ...»

«Bist du denn nicht müde nach deiner Behandlung beim Zahnarzt?» fragt Lise lachend. 

«Ich bin jedenfalls ziemlich kaputt. Ich werde mich ein wenig in meinem Solarium ausruhen.»

«Na ja», sagt Jacques enttäuscht, «wenn du kaputt bist...»

Die Aussicht, Lise nackt betrachten zu können, reizt ihn auf einmal nicht mehr. Das hat er hinter sich, er ist nun erwachsen, er braucht etwas Greifbares .. . Und Hélène? Jetzt, wo er weiß, wie man es anstellt, wird es mit ihr bestimmt bessergehen. Er macht sich auf die Suche nach seiner Cousine. 

«Hélène, kommst du mit ins Haus der Zwerge?»

«Nein, vielen Dank. Nicht mit dir!»

«Aber ... du mußt wissen ...»

«Ich habe etwas anderes vor», fährt Hélène ungnädig fort. «Ich werde mich nahtlos bräunen. »

«Wie, du auch?»

«Warum nicht? Lise hat gesagt, ich könne mit ihr kommen. Unter Frauen, du verstehst schon ...»

Lise hat die leichthin ausgesprochene Einladung völlig vergessen. Sie möchte nur einen Augenblick allein sein. Alle diese Neffen und Nichten! Der kleine Jacques ist wirklich süß und sehr angenehm zu trösten, der düstere Philipp hat ungeahnte Ressourcen. Hélène strahlt Sinnlichkeit aus, ruft mit allen Poren nach Liebe ... «Aber soll ich vielleicht die ganze Familie verführen?» denkt Lise. «Ich benehme mich ein wenig leichtfertig. Ich frage mich, was meine Geschwister sagen würden, wenn sie wüsten, welche Erziehung ich ihren Söhnen zuteil werden lasse. Es hat ihnen beiden sehr gutgetan, aber ich glaube nicht, daß mein Bruder, der Herr Professor, das zugeben würde. Ob er überhaupt noch weiß, was das ist, ein Junge, der langsam zum Mann wird? Wenn ich daran denke, daß der arme Philippe immer nur mit Frau Faust geschlafen hat, was für eine Verschwendung! Und dieser dumme Jacques, der sich plötzlich für homosexuell hielt! Jetzt fehlt nur noch Hélène ... zum Teufel, da ist sie schon!»

«Lise, Lise, darf ich kommen?»

«So komm schon», seufzt Lise resigniert. «Du hast doch gesagt, daß ich kommen darf», insistiert Hélène ein bißchen aggressiv. «Sicher. Aber warum machst du solch ein Gesicht?»

«Was für ein Gesicht?»

«Du siehst wütend aus.»

«Ich habe meine Gründe.»

«Willst du sie mir nicht sagen? Vergiß nicht, dich auszuziehen. Wenn du nicht braun werden willst, verlierst du hier deine Zeit.»

«Dir meine Gründe sagen? Ausgerechnet dir!»

«Warum denn nicht?»

Hélène liegt nackt auf dem Rücken und läßt sich von der Sonne liebkosen. Ihre kleinen Brüste wirken in dieser Lage ganz flach; man erkennt sie nur an ihrer weissen Farbe, die mit dem Dunkelbraun der Schultern und des Bauchs kontrastiert. Ohne diese Markierung des Bikinioberteils könnte sie für einen Jungen durchgehen. «Im Grunde wäre es gar nicht so hübsch, wenn sie nahtlos braun wäre», denkt Lise. «Aber ihre Brustwarzen sind schon sehr gut gesonnt, ihre Hüften haben eine weibliche Rundung. 

Ja, selbst wenn sie so liegt, sieht sie schon aus wie eine richtige kleine Frau. Warum sie wohl so schlecht gelaunt ist?» «Warum denn nicht?» wiederholt Hélène gereizt. 

«Das fragst du noch?»



«Ja, und wenn es sein muß, frage ich es noch einmal.»

«Du willst mir sagen, wie ich mich bei Philippe verhalten soll, wo du ...»

«Wo du ... Was ist eigentlich los, Hélène? Hat Philippe wieder etwas getan, was dir nicht paßt?»

«Allerdings!»

«Was denn?»

«Er hat mich geschlagen, nicht mehr und nicht weniger. Und du hast behauptet, er würde ganz sanft und lieb sein.»

«Dich geschlagen? Aber warum? Du hast ihn sicher provoziert», fragt Lise neugierig. 

«Er hat mir eine Tracht Prügel verabreicht, wenn du es genau wissen willst, und dann hat er mich in den Po gebissen.»

«In den Po gebissen? Soll das heißen, daß er dir sogar den Slip ausgezogen hat?»

Am liebsten würde sie lachen. Die Methode ist nicht sehr ungewöhnlich, aber sie hätte nicht gedacht, daß Philippe schon so fortgeschritten sei. «Er lernt spät, mein kleiner Neffe, aber er lernt schnell, das muß man ihm lassen. Ich hätte nie gedacht, daß er sie als erstes übers Knie legen würde.»

«Das nicht... ich ... er», stammelt Hélène. Sie wird rot. Sie wagt Lisc nicht zu gestehen, daß sie ihren Slip schon ausgezogen hatte, als Philippe in sein Zimmer kam, aber sie möchte ihren Cousin auch nicht schwärzer malen, als er ist. Das wäre gemein. «Das nicht ...» fängt sie wieder an. Da sie es nicht schafft, geht sie einfach zum Angriff über. 

«Philippe und du, ihr habt . . . Du erzählst mir dauernd nette Sachen, daß Philippe in mich verliebt ist und so weiter, aber sobald ihr beide allein seid . . .Du weißt schon, die Aprikosenmarmelade, ich bin doch nicht blöd!» «Das ist es also, sie ist eifersüchtig! 

Aber wie hat sie es herausbekommen? Philippe kann es ihr doch nicht gesagt haben ... 

Bei Jacques würde es mich nicht wundern, aber Philippe ... Ob sie uns gesehen hat? 

Oder ob sie es lediglich ahnt? Schade, das arme Kind, es war bestimmt ein Schlag für sie. Was kann ich bloß tun, um die Sache ins reine zu bringen?» Lises braune Haut färbt sich rot, doch Hélène bemerkt es zum Glück nicht. 

«Was meinst du eigentlich?» fragt Lise in der Hoffnung, Hélène wisse nichts Genaues, versuche nur, etwas herauszufinden. «Philippe und du, ihr treibt es heimlich miteinander ... Und dann erzählst du mir, er sei in mich verliebt!»

«Woher willst du das überhaupt wissen?»

«Aus seinem Tagebuch.»

«Wie? Jetzt liest du auch sein Tagebuch?»

«Ja, aber nur einmal, und deshalb ...»

«Aha, ich verstehe! Deshalb hat er dir eine Tracht Prügel verabreicht. Ich muß sagen, ich kann ihm keinen Vorwurf machen!» «Na ja», brummt Hélène, «aber trotzdem, ich finde, er übertreibt. »

«Und in dem Tagebuch steht auch, daß er dich brutal zerreißt?» «Genau», sagt Hélène, erleichtert, daß Lise das Thema gewechselt hat, nicht mehr von ihrer Indiskretion und Bestrafung redet. «Auf der einen Seite zerreißt er dich also, und auf einer anderen macht er mit mir . .. Was macht er eigentlich mit mir?»

«Er ... er ... alles!»

«Schlimmer als zerreißen?» fragt Lise, die das Gespräch amüsant zu finden beginnt. 

«Wenn du wüßtest!»

Lise weiß. Aber sie würde gern hören, wie Hélène es erzählt. «Was denn?»

«Du ... du setzt dich auf ihn. Und noch etwas anderes ...»

«Und das wäre?»

«Du ... du nimmst ihn in den Mund, und er dich auch, er küßt dich ... da unten», stottert Hélène und zeigt auf ihre Scham. «Das macht er alles mit mir, und dich zerreißt er! Ich muß sagen, er hat Phantasie, dein guter Vetter!»



«Meinst du damit, er hätte sich das alles nur ausgedacht?»

«Hat er dich wirklich zerrissen?»

Hélène sieht Lise starr an, und dann leuchten ihre Augen auf. «Er hat also alles erfunden? O Lise, Gott sei Dank. Dann bist du noch meine Freundin?»

Sie beugt sich über Lise, um ihr einen Kuß zu geben. Ihre Brüste, die nun wieder ihre normale Fülle haben, legen sich auf den Busen ihrer Tante, die bei diesem Kontakt erbebt. 

«Da haben wir's! Nach den Neffen kommt die Nichte! Bei Amanda hatte ich noch eine Entschuldigung, sie wußte, was sie tat, und ich war nicht diejenige, die anfing ... Aber die kleine Hélène! Ich möchte doch keine Lesbe aus ihr machen!» Obgleich es sie danach verlangt, den jungen, sonnenwarmen Körper an sich zu drücken, die Spitzen dieser Brüste, die die Farbe reifer Walderdbeeren haben, mit den Händen und den Lippen zu liebkosen, begnügt sie sich damit, Hélènes Schulter liebevoll zu tätscheln und mit mütterlicher Stimme zu sagen: «Aber ja, wie konntest du daran zweifeln? Ich bin doch immer deine Freundin gewesen ...»

Hélène schmiegt sich an sie und seufzt vor Behagen. Dann richtet sie sich auf. 

«Trotzdem ist es schrecklich, was er alles geschrieben hat.»

«Was ist daran schrecklich? Daß er mit dir schlafen möchte?»

«Nein, das nicht . . . Daß er sich alle diese schweinischen Dinge mit dir vorstellt!»

«Was zum Beispiel?»

«Nun ... Er schreibt, daß er dich zwischen . . . zwischen den Beinen lecken möchte.»

«Hmm», macht Lise, die die Augen halb geschlossen hat. «Ich fühle mich geschmeichelt. . . Aber weißt du, daran ist doch nichts Schreckliches.»

«Willst du sagen, daß man so etwas wirklich tut?»

«Hast du das nicht gewußt? Weißt du nicht, was ein Mann und eine Frau zusammen machen?»

«Doch . . . sie schlafen zusammen. Aber . .. lecken, das ist doch pervers!»

«Das gehört auch zur Liebe. Wenn es Lust bereitet ... Hast du dir noch nie allein Lust bereitet?»

«Oh, Lise!»

«Na los, du Dummerchen, deshalb brauchst du doch nicht rot zu werden. Das machen doch alle ...»

«Alle? Du etwa auch?»

«Sicher. Und du?»

«Ähhh ... ja.»

«Und deine Freundinnen im Internat?»

«Ja, manche ... Aber die Lehrerinnen sagen, es sei etwas Schlimmes.»

«Meinst du auch, daß es schlimm ist?»

«Nein ... Ich finde es eher angenehm, sogar sehr angenehm.»

«Nun, dann stell dir statt deines Fingers eine Zunge vor, eine feuchte Zunge, die dich liebkost, eine Zunge, die zärtlich und warm ist, so warm wie du selbst, eine Zunge, die sich in dir hin und her bewegt...»

Hélène schließt die Augen. Ihre Hand führt eine Geste aus, hält dann inne. 

«Eine Zunge»

, seufzt sie, «eine Zunge, die mich liebkost wie ein Finger ... Du hast recht», gesteht sie leise, «ich mache oft meinen Finger naß, damit es besser rutscht. Aber eine Zunge ...»

«Ist noch besser», versichert Lise. «Übrigens gefällt dir schon die bloße Vorstellung davon, ich sehe es ...»

«... und wie gern würde ich die Gelegenheit nutzen! Wie gern möchte ich sie spüren lassen, was ich eben beschrieben habe, wie gern würde ich die Liebkosung jemandem beibringen, der sie noch nicht kennt, wie gern würde ich diesen kleinen jungfräulichen Körper unter meinem Mund beben fühlen. Nein! Hart bleiben! Lassen wir den Jüngeren, was den Jüngeren gebührt, wie Bernard sagt. Daß Philippe nie erfahren \vird, welches Opfer ich für ihn bringe ...»

«Es stimmt, ich würde es gern ausprobieren», flüstert Hélène, die dunkelrot angelaufen ist. «Wie weißt du das?»

«Man sieht es. Du bist irgendwie schlaff geworden, du siehst mich nicht mehr, du siehst überhaupt nichts mehr, deine Augen blicken schon in eine andere Welt ... Du stellst dir vor, du liegst auf einem Bett, machst die Beine breit, und eine Zunge verwöhnt dich ...»

«Es stimmt, ich fühle mich irgendwie schlaff», denkt Hélène, «und mir ist heiß, meine Brüste sind hart, ich bin feucht zwischen den Beinen . . . Ah! Wie gern würde ich mich jetzt anfassen! Oder wenn Lise es täte, so wie Marise, das wäre herrlich, bestimmt noch besser als mit Marise, Lise ist viel schöner, sie hat so wunderbare Brüste, wie gern ich sie in die Hand nehmen würde, neulich, als ich sie berühren durfte, war ich schrecklich erregt, Gott sei Dank hat sie es nicht gemerkt, Lise hat keine Ahnung, daß ich pervers bin, sie hat nicht einmal vermutet, daß es mir Spaß machte ... Wie gut sie ist, und so großzügig, sie hat mir das hübsche Kleid geschenkt und den Slip, aber ich werde nie so schön sein wie sie . . .»

«Möchtest du Philippes Zunge nicht gern fühlen?» murmelt Lise. «Er würde alles tun, um dir Lust zu bereiten, er würde deine empfindlichste Stelle suchen ...»

«Nein, nicht Philippe! Dich möchte ich fühlen, Lise, dich, deine Finger, deine Zunge ... 

Das muß wunderbar weich sein, die Zunge einer Frau ... Philippe pikt bestimmt, obgleich er keinen starken Bartwuchs hat . . . Und Jacques hat zwar überhaupt keinen Bartwuchs, aber er langweilt mich, es ist so, als täte er es nur deshalb, weil es verboten ist. Philippe vielleicht, das ist etwas anderes ... Als er mich verhauen hat, merkte ich, daß ich sehr erregt war . .. Aber wenn das seine sogenannte Rücksicht ist...»

«Die empfindlichste Stelle», sagt sie. «Du meinst wohl, die empfindlichste Stelle, um mich zu schlagen!»

«Du hast in seinem Tagebuch herumgeschnüffelt, gib zu, daß du es verdient hast. 

Versetz dich doch mal an seine Stelle! Er hatte eine Stinkwut auf dich, vor allem, wo du ihn vorher so behandelt hast.»

«Wie habe ich ihn denn behandelt?»

«Er hat wie ein treuer Hund gewartet, daß du zurückkommst, und als du dann endlich mit Bernard erschienen bist, hast du ihn mit den Fäusten traktiert!»

«Hat er es dir erzählt?»

«Ja. Ist es dir peinlich?»

«Hmm . .. nein. Aber ich wußte gar nicht, daß du seine Beichtschwester bist.»

«Du scheinst zu vergessen, daß ich nicht nur deine Tante bin. Außerdem bin ich überzeugt, daß er dir nicht wirklich weh getan hat.»

«Doch, wenigstens am Anfang. Und dann ...»

«Und dann?»

Hélène errötet noch mehr. 

«Dann war es beinahe angenehm, nicht wahr? Fast wie eine Liebkosung.»

Lises Stimme ist ein wenig heiser geworden, aber Hélène bemerkt es nicht. 

«Ja», seufzt sie, «fast wie eine Liebkosung. Ich war wütend, er drückte meinen Kopf nach unten, ich wollte fortlaufen, aber es war ein angenehmes Gefühl, so festgehalten zu werden. Er schlug mich nicht sehr heftig, um die Wahrheit zu sagen. Ist das . .. bin ich nun pervers?»

Lise lacht laut auf. 

«Nein, Kleines, du bist vollkommen normal. Philippe betet dich an, du läßt ihn abblitzen, er greift zu den Mitteln, die er kennt, das heißt, er benutzt die Vorwände, die du ihm bietest, um dich berühren zu können. Es ist kein Wunder, daß ihr dabei alle beide Lust empfindet. Du magst es doch, daß er dich berührt, nicht wahr?»

«Oh, Lise, wenn du wüßtest! Es wirkt unheimlich auf mich, mir wird ganz schwach. 

Neulich haben wir zusammen geschaukelt, und ich mußte ihn bitten, mich allein schaukeln zu lassen, ich hatte Angst, sonst fiele ich hinunter. Sein Arm war auf meiner Schulter, ich dächte jeden Augenblick, er würde mich um die Taille fassen, ich wollte nicht, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, innerlich zu bersten. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als daß er mich fest in die Arme nähme! Als ich dann absprang, tat ich so, als wäre ich über etwas gestolpert, damit er mich in die Arme nahm, es war unglaublich, ich war nicht mehr ich selbst. Ich mußte davonlaufen, sonst hätte ich wer weiß was getan.»

«Dir war schwach in den Knien?»

«Ja.»

«Und es kribbelte zwischen den Schenkeln, es tat beinahe weh?»

«Ja.»

«Und jetzt kribbelt es wieder», fährt Hélène stumm fort. «Oh, Lise, wenn du so mit mir Zusammensein könntest wie Marise! Wenn ich dich liebkosen könnte, wenn wir einander Lust schenken könnten, das wäre herrlich, mit einer Frau wie dir, du bist so schön, so freundlich . . .» «Ich wette, daß es jetzt auch so kribbelt», sagt Lise. «Du möchtest liebkost werden, stimmt's?» «Wie weißt du das?»

«Ganz einfach. Ich möchte es nämlich auch. Wenn man von solchen Dingen redet, weißt du ...»

«Schade, daß wir beide Frauen sind», seufzt Hélène. «Lise kann sich nicht mal vorstellen, daß es mit einer Frau Spaß machen kann! Wirklich schade . .. Marise hat sich getäuscht, als sie sagte, die Reinheit sei unmöglich. Lise ist rein, sie ist anders als ich. Ach, wenn sie nur wollte . . . » «Ach! Wenn ich nur könnte!» denkt Lise. «Sie brennt vor Verlangen, sie ist zu allem bereit, es macht mich ganz verrückt, sie so vor mir zu sehen, nackt dargeboten . . . Sie weiß es nicht mal, sie denkt, die Liebe sei nichts als dieser sexuelle Akt, vor dem sie ein bißchen Angst hat. Sie hat keine Ahnung, daß ihr Körper für alle Freuden bereit ist, sie ist so unschuldig, daß sie keinen Augenblick erwägt, auch eine Frau könnte ihr Lust bereiten ... auch ich. und sie ahnt nicht, daß ich mir nur das wünsche . . . Wie schön, eine solche Reinheit!»

Nichtsdestoweniger wird es ihr langsam zuviel, sie muß irgend etwas tun. Sie liegen beide schwer atmend da, hochrot, angespannt .. . Lise kann nicht mehr, das Brennen in ihrem Unterleib wird unerträglich. 

«Du hast recht», flüstert sie, «es ist schade, daß wir beide Frauen sind. Aber eigentlich

... eigentlich brauchen wir uns eben deshalb, weil wir Frauen sind, nicht zu genieren. 

Warum machst du nicht das, was du so gern machen möchtest?»

Hélène zuckt zusammen, reißt die Augen auf. 

«Du meinst...»

«Aber ja, Liebes, streichel dich, als ob du allein wärst.»

«Oh, Lise, ich wage es nicht... vor deinen Augen. Würdest... würdest du mich dabei beobachten?»

«Sicher. Eine Frau, die sich streichelt, ist ein wundervoller Anblick. Möchtest du es sehen, möchtest du, daß ich es vormache?»

«Oh, Lise, ich .. .ja!»

«Paß gut auf...»

Lise richtet sich auf, lehnt sich an einen Baumstumpf, spreizt langsam die Schenkel. 

Hélène sieht fasziniert zu, wie sich das kupferblonde Vlies öffnet, wie die rosa Spalte in der Sonne glänzt. Lises Hand gleitet nach unten, zwei Finger bohren sich in das feuchte Fleisch, während die andere Hand mit den braunen Brüsten spielt. 



«Nun, ist das nicht ein hübscher Anblick?» fragt Lise mit belegter Stimme. «O ja .. .ja», haucht Hélène. «Mach es genauso, setz dich vor mich hin, mach die Beine breit... noch mehr, du siehst entzückend aus, mein Kleines!»

Hélène spreizt die Schenkel, sosehr sie kann. Unter dem schwarz beflaumten Schamhügel klafft ihr rosa lüstriertes Geschlecht. «Streichel dich jetzt, wie du es sonst machst, ich meine, wenn du allein bist. Steckst du dir gern einen Finger hinein, wie ich?»

«Ja .. . Aber noch lieber reibe ich mich, hier, siehst du?»

«Ja, am Zäpfchen, das mach ich auch gern. Siehst du, ich lege den Finger darauf und massiere mit langsamen, kreisenden Bewegungen. Und du?»

«Ich auch ...»

«Ist es gut?»

«Wunderbar . . . Oh, Lise ... es ist so gut...»

«Mach jetzt die Augen zu. Stell dir vor, Philippe streichelt dich dort unten. Es ist nicht dein Finger, es ist Philippes Zunge, die sich hin und her bewegt, die ein bißchen eindringt, ganz sanft, fühlst du es? Sie kitzelt dich, sie leckt dich überall... Gefällt es dir?»

Hélène schlägt die Augen auf. Ihr Blick ist verschwommen, ohne Fokus, ihre Stimme keuchend: «Ja ... Aber noch lieber würde ich dir zusehen. Ich sehe gern, wie deine Finger . . . sich bewegen. »

«Mach schneller, Kleines, mach es genau wie ich, so ... siehst du? Ich sehe auch gern, wie du es tust ...»

Lise starrt wie gebannt auf die kleinen Finger, die sich fieberhaft in der feuchten Spalte zu schaffen machen. Alles würde sie dafür geben, alles auf der Welt, wenn sie sich auf sie werfen, sie mit der Zunge liebkosen, sie trinken, sie beißen könnte. Die Versuchung ist so groß, daß sie ihre Bewegungen noch mehr beschleunigt. Hélène folgt sofort ihrem Beispiel ... Sie muß, sie muß schnell kommen, und Hélène ebenfalls, Hélène, deren rosige Zunge nun zwischen den Lippen sichtbar wird, sich unbewußt zu Lises geöffnetem Geschlecht richtet... «Ah! Sie auch! Sie möchte mich auch ... Diesen Kindermund an mir fühlen, diese Mädchenzunge, sie ' all meine Lust trinken lassen, während ich die ihre trinke, ich kann nicht mehr, ich werde es tun, mir ist alles gleich, ich begehre sie zu sehr, und sie mich auch .. .»

Sie will sich aufrichten, sich auf den jungen, dargebotenen, offenen Körper werfen, aber da sieht sie, wie er sich verkrampft. Hélènes Züge verzerren sich, sie schließt die Augen, in ihrem Gesicht kämpfen Überraschung und Schmerz. 

«Lise, ich ... Lise ... Ah! Ich komme!»

«Liebes, ich auch, wie gut das ist, wie gut, warte, ich komme auch, wir werden .. . 

zusammen .. . kommen!»

Sie stoßen gleichzeitig einen leisen Schrei aus, erbeben, lassen sich stöhnend, die Hand noch immer zwischen den Schenkeln, zurückfallen. 

Hélène richtet sich als erste wieder auf und blickt Lise ein bißchen ängstlich an, aber das Lächeln ihrer Tante beruhigt sie sofort. «Wir haben schließlich nichts Böses getan

... Und sie hat es auch gemacht, vor meinen Augen!» Sie erwidert das Lächeln. Dann fangen beide an zu lachen wie zwei unartige kleine Mädchen. 

«Das war lustig», sagt Lise. «Wenn ich mir vorstelle, daß Philippe von nichts anderem träumt . .. Trotzdem, es ist blöd, sich mit den eigenen Händen zu begnügen!»

«Es ist besser, wenn es jemand anders macht», murmelt Hélène. 

Lise wirft ihr einen interessierten Blick zu. Es klang nicht wie eine Feststellung, aber auch nicht wie eine Frage. Lise antwortet nicht. «Meine süße kleine Nichte, wenn du wüßtest, daß ich es um ein Haar mit dir getrieben hätte ... Gott sei Dank! Oder leider? 



Auf jeden Fall ist es besser so. Nachdem ich so viel getan habe, damit Jacques sich nicht für schwul hält, werde ich Hélène doch nicht zu einer Lesbierin machen!»

«Es macht Spaß, es allein zu tun, solange man noch ein Kind ist, Liebes. Aber du bist kein Kind mehr. Du wirst in drei Tagen fünfzehn! »

Hélènes Augen werden groß. 

«Ach ja! Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht. Fünfzehn Jahre, dann ist man endlich etwas älter, nicht wahr?»

«Ja, dann ist man endlich älter», sagt Lise melancholisch. Jetzt sieht es nicht mehr so aus wie das Zimmer eines Jungen. Die Bücher, die Fotos mit den Segelbooten, das Fischernetz mit den Glaskugeln, alles ist noch da, hat aber einen anderen Rang eingenommen. Der Rest ist verändert, einschließlich Hélène, die vor einem großen Spiegel aus Rosenholz - dem Geschenk Onkel Bernards - steht, sich betrachtet und sich ebensowenig wiedererkennt wie ihr Zimmer. Es ist, als hätten sie die Parole «Zum fünfzehnten Geburtstag ein richtiges Jungmädchenzimmer» ausgegeben. Großmutter Castres hat ihr Gardinen aus altem Musselin geschenkt, die unter den Fingern so fest und frisch sind wie das Blütenblatt einer Kamelie, und dazu einen hochflorigen Teppich, der fast das ganze gebohnerte Parkett bedeckt. Hélènes Vater, der in New York zu tun hat, hat ihr ein fabelhaftes Stereogerät geschickt, mit allen erdenklichen Schikanen «Es fehlt nur noch der Knopf, mit dem man es in eine Waschmaschine verwandelt», stichelte Jacques, als er ihr sein Geschenk überreichte - eine Platte mit frivolen Liedern, die Hélène in Kürze hören will ... zusammen mit Philippe, und ihre Mutter hat einen Stapel Tanzplatten beigelegt. 

Das schönste Geschenk, über das Hélène sich so sehr freute, daß sie Tränen vergoß, ist der Frisiertisch von Tante Lise, ein kleines Regence-Möbel aus intarsiertem Zitronenholz, mit grünen Spitzenvolants, einem dreiteiligen Spiegel und einer Garnitur von Flakons aus Kristall mit Silberstöpseln. Schon bei ihrem Anblick fühlte Hélène, daß sie dazu bestimmt ist, eine jener großen Damen zu werden, die jeden Morgen drei Stunden mit ihrer Toilette verbringen. Und, ein Beweis, daß sie sich abgesprochen haben, Tante Isabelle, Jacques' Mutter, hat aus Paris eine Schatulle mit Eau de Toilette und einem Parfümzerstäuber geschickt. 

Lise ließ es sich nicht nehmen, sie in die Geheimnisse der Duftapplikation einzuweihen. 

«Hinter jedem Ohr einen Hauch, und einen im Nacken. Heb die Arme hoch, dort unter den Achseln, spreiz die Beine, das ist nur für Philippe bestimmt.» Dann half sie ihrer Nichte, das lange Kleid anzuziehen, das sie ihr vor ein paar Tagen geschenkt hatte, und ihre Haare zu einem festen Knoten zu binden, der die Wangenknochen betont und das junge Mädchen weniger pausbäckig wirken läßt. Zuletzt hakte Lise in Hélènes Nacken die Kette aus kleinen, goldverzierten, durchscheinenden Glasperlen zu, das Geburtstagsgeschenk Philippes. 

So bekleidet, frisiert, parfümiert und geschmückt mustert Hélène sich im Spiegel und versucht sich einzureden, daß sie heute abend fünfzehn Jahre alt ist und zum erstenmal in ihrem Leben in diesem Jungmädchenzimmer schlafen wird. Sie betrachtet allerdings weniger sich als das Spiegelbild des Betts, auf dem nun eine spanische Tagesdecke in lebhaften Farben (das Geschenk von Jacques' Vater) liegt. «Wenn ich mir vorstelle, daß Philippe und ich nachher dort .. .» denkt sie. «Es wird nur kurz ein Jungmädchenzimmer gewesen sein.» Sie lächelt sich zu, macht sich schöne Augen, einen Kußmund. «Ja, mein Fräulein, heute abend ist es soweit .. .» Es ist ihr unumstößlicher Entschluß, sie wird ihn durchführen. Sie weiß nicht mehr, wann und wo sie diesen Einfall gehabt hat, aber sie hat ihn gehabt, und sie wird im gegebenen Moment dafür sorgen, daß Philippe mitmacht. Es wird sicher nicht sehr schwierig sein. 

«Hélène, Hélène, komm endlich herunter, die Gäste kommen!»



Sie kommen in der Tat, die Nachbarn sind schon da, allen voran der alte Sylvc, der in seinem schwarzen Samtanzug eine sehr gute Figur macht; nur der steife Kragen droht ihn zu erwürgen, und sein braungebranntes Gesicht ist rötlich angelaufen. Die Terrasse wird von Lampions beleuchtet, die im Schatten der Pinien hin und her schaukeln. 

Hélène läuft zu dem großen Büfett an der Hauswand, wo Dutzende von Champagnerflaschen in Eimern mit Eis stehen. Sie nimmt einen Kelch, füllt ihn, reicht ihn dem alten Sylve und sagt mit einem schelmischen Lächeln: «Auf alle, die Ihnen lieb waren, Vater Sylvc!»

Der alte Bauer läßt sich nicht aus der Fassung bringen. Er leert das Glas mit einem Zug, reicht es zurück. «Das war für meine, Kindchen. Und jetzt auf alle, die dir lieb sein werden, schenk aber doppelt ein, nach dem, was ich so sehe ...»

Seine kleinen grauen Augen wandern ungeniert über Hélènes Brüste, ihre Taille, ihren Po. 

«Nun, kommen wir anderen auch an die Reihe?» sagt Bernard lachend, seiner Nichte ebenfalls zuprostend. «Du siehst absolut hinreisend aus, Liebes», fügt er etwas leiser hinzu. «Ich trinke auf dich, auf dein Glück und erbitte mir die Ehre des ersten Tanzes.»

«Sie sei dir gewährt», antwortet Hélène. Sie kommt sich vor wie eine große Dame, geniest es, die Gäste so, mit dem Champagnerkelch in der Hand, zu empfangen. Ihr Hochgefühl steigert sich noch, als die kleine Martine Sylve schüchtern, und errötend auf sie zukommt, in einem Kleid, das Hélène ihr geschenkt hat. «Mein rosa Kleid! Das ich an meinem vierzehnten Geburtstag getragen habe. Ist es möglich? Bin ich vor einem Jahr noch so klein gewesen? Sie hat so gut wie keinen Busen, die arme Martine! Und dieser kleine Knoten, sie sieht wirklich aus wie eines von diesen braven Mädchen. Bin ich letztes Jahr wirklich auch so gewesen?»

Sie schenkt weiter ein und widersteht heroisch der Versuchung, auch sich selbst zu bedienen. Lise hat ihr ans Herz gelegt, keinen einzigen Tropfen zu trinken, ehe der Abend halb vorbei ist. «Sonst wirst du nicht mehr richtig tanzen können ... von dem anderen ganz zu schweigen», sagte sie mit einem kaum merklichen ironischen und zugleich zärtlichen Lächeln. Hélène errötete bis an den Ansatz ihrer Brüste. «Was willst du damit sagen, Tante Lise?»

«Das weißt du genau, mein Kleines. Weiß Philippe es auch?»

Lachend lief sie fort, mit einer Pirouette, die ein - wunderschönes, erst am Morgen fertig gewordenes Kleid aus grünem Musselin hochwirbeln ließ, so daß man ihre schönen braungebrannten Beine sah. «Dein Kleid sieht nach einem Pariser Modeschöpfer aus», hatte Bernard mit einem bewundernden Nicken gesagt. «Nein, eher nach einer angeblichen Schneiderin», antwortete Lise und zwinkerte Philippe zu. «Hélène, Liebes, du hast deine Pflicht als Gastgeberin erfüllt, jetzt darfst du dich amüsieren. Komm!»

fordert Bernard nun seine Nichte auf. 

«Einen Augenblick noch, ich möchte Großmutter vorher einen Kuß geben.»

Bernard schenkt ein Glas ein, und sie bringt es der alten Dame. «Vielen Dank», sagt Hélène mit glänzenden Augen. «Du hast mir ein herrliches Fest ausgerichtet!»

«Ich möchte, daß du deinen fünfzehnten Geburtstag so schön in Erinnerung behältst wie ich meinen», lächelt Großmutter Castres. «Damals hatten wir auch Lampions, aber sie waren zu meiner Zeit nicht so selten. Wir hatten sie bei allen Festen, weil es noch keine Elektrizität gab.»

«Und wie habt ihr Musik gemacht?»

«Pah! Irgendwo fand man immer einen Trommler, einen Flötenspieler und einen Fiedler.»

«Wir haben es in dieser Beziehung leichter», sagt Bernard, der dazugetreten ist. «Und jetzt, Fräulein Nichte, darf ich Sie an Ihr Versprechen erinnern.»



Hélène gibt Großmutter Castres einen Kuß auf die Wange und entschwindet im Arm ihres Onkels. Bernard tanzt, wie er Ski läuft, wie er Berge besteigt, wie er alles tut: souverän. Wieder vertraut Hélène sich seiner Autorität, seiner Sicherheit an; von Bernard geführt, wird sie zu einer großartigen Tänzerin, geschmeidig, kühn und vor allem schwerelos, so schwerelos ... «Jetzt bin ich fünfzehn», flüstert sie plötzlich. 

«Findest du mich immer noch zu jung?»

Er zieht sie näher an sich, und unten an seinem Bauch spürt Hélène eine Hitze, die nicht allein von ihr kommt. «Es geht nicht darum, daß du zu jung bist, Liebling», seufzt Bernard. «Ich bin vielmehr zu alt! Ich kann dir aber versichern, ich bedaure es sehr.»

«Du brauchst es nicht zu versichern», sagt Hélène. «Ich merke es. »»

Sofort hält Bernard sie wieder im schicklichen Abstand und führt eine sehr komplizierte Schrittfolge aus, die auch Hélène meistert. Sie hat auf einmal begriffen. Er tanzt einfach zu gut, der Onkel Bernard, er macht alles zu gut. Es lohnt sich, etwas mit ihm zu machen, weil man dabei lernt. Aber man kommt sich immer ein bißchen als Schüler vor. Nicht als Partner. 

Als der Tanz zu Ende ist, läßt sie Bernard ohne Bedauern stehen und schenkt Jacques einen Walzer, doch schon nach drei Drehungen kommt der Junge ins Stolpern, und ihr selbst droht schwindlig zu werden, so daß sie stehenbleiben und den anderen zuschauen, vor allem Lise, die nun mit Bernard tanzt. Dann und wann werfen sie Hélène einen Blick zu und lächeln. «Sic reden über mich», denkt Hélène. 

«Ach! Diese Hélène», seufzt Bernard. 

«Ja, diese Hélène», seufzt Lise. 

«Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so unschuldig aussieht und so unzüchtige Gedanken weckt. Bis auf dich vielleicht», sagt Bernard und starrt auf das Dekolleté seiner Schwester, deren Brüste von dem smaragdgrünen Musselin umspielt werden. 

«Du bist wirklich schön, meine kleine Schwester. Schade ...»

«Schade, daß ich schön bin?» fragt Lise lachend. 

«Schade, daß du meine kleine Schwester bist. Sonst...»

«Sonst wärst du mit mir zur Sirenengrotte gefahren?»

Der überraschte Bernard kommt aus dem Tritt, fängt sich aber schnell wieder. 

«Nun ja, dir scheint nichts verborgen zu bleiben! Und wenn ich mit dir hinführe?»

«Und wenn ich mitführe?»

Sie sehen sich an und lachen, verschwinden dann zwischen den anderen Paaren. 

«Wie wunderbar sie tanzen!» sagt Hélène. «Ja, aber das sind doch alte Kamellen», brummt Jacques. «Warte nur, bis ein Jerk kommt, dann werden sie nicht mehr so eine gute Figur machen!»

Hélène liegt eine sarkastische Antwort auf der Zunge, aber sie reißt sich zusammen. 

Der Abend ist zu schön, sie will keinen Mißklang aufkommen lassen. 

«Dann sorg dafür, daß sie einen Jerk für uns auflegen»

, sagt sie lächelnd. Nun kann Jacques sich endlich entfalten, sich winden, die Arme in die Höhe werfen, mit dem Kopf wackeln ... und Hélène tut es ihm nach, zuerst amüsiert, dann immer begeisterter, und sie macht plötzlich wieder kantige, fast knabenhafte Bewegungen, die einen seltsamen Kontrast zu ihrem langen Kleid bilden. 

«Ah! Diese Hélène!» murmelt Philippe, der sich ohne großen Erfolg abmüht, zusammen mit Lise im Takt zu bleiben. «Ihr ödet mich langsam an, mit eurem ewigen

«diese Hélène!» protestiert Lise. « Statt die Augen zu verdrehen und Seufzer auszustoßen, solltest du endlich versuchen, mit ihr ins reine zu kommen.»

«Nichts wäre mir lieber», stöhnt Philippe, «aber wie soll ich es nur machen?»

«Stell dich nicht so idiotisch an! Fordere sie auf, gib ihr ein Glas Champagner zu trinken, geh mit ihr in den Garten, und rede mit ihr!»

«Aber was soll ich denn sagen?»



Lise schlägt die Augen zum Himmel. 

«Mein Gott! Was für ein Tölpel! Muß ich tatsächlich alles für dich erledigen, soll ich dir sogar ... die Kerze halten? Wenn du nicht weißt, was du ihr sagen sollst, dann rezitier doch einfach ein paar Seiten aus deinem Tagebuch!»

«Eine tolle Idee», ruft Philippe mit leuchtenden Augen. Und beim nächsten Tanz, einem Slowfox, verbeugt er sich vor Hélène, die sich, nun wieder ganz Dame, stumm und innerlich ein bißchen verkrampft, von ihm zu den anderen Paaren fuhren läßt. 

Sie haben seit der Tracht Prügel kein Wort miteinander gewechselt. Sie belauerten einander; Hélène hielt sich auffallend häufig in seiner Nähe auf und warf ihm kokette Blicke zu, doch sobald Philippe den Mund öffnete, ergriff sie die Flucht. Vor den anderen wechselten sie, ohne sich anzusehen, mehr oder weniger bissige Bemerkungen. Noch jetzt gehen sich ihre Blicke - wie ihre Körper - aus dem Weg. Sie tanzen, als wäre der Tanz eine lästige Pflichtübung. Aber Hélène hält es bald nicht mehr aus. Philippe hat ihr zwar nur die Fingerspitzen auf die Hüfte gelegt, aber schon der leichte Kontakt löst jene merkwürdige Kraftlosigkeit in ihr aus, jene Schwäche in den Knien und im Bauch, jenes Kribbcln, von dem Lise sprach. Sie stolpert absichtlich, Philippe hält sie, zieht sie an sich, sein Knie streichelt die Schenkel des jungen Mädchens, sein Unterleib presst sich an ihren .. . und Hélène stellt voll Freude fest, daß das Kribbeln auf Gegenseitigkeit beruht. Sie hebt den Blick, Philippe senkt seinen, und beide flüstern im selben Moment, im selben Tonfall: «Du bist mir also nicht mehr böse?»

Sie müssen lachen. 

«Eigentlich müßte ich mich bei dir entschuldigen», sagt Hélène. «Ich hatte nicht das Recht, in deinem Tagebuch herumzuschnüffeln . . . Aber du hattest nicht das Recht, mich zu ... so etwas zu tun. Ich bin schließlich kein kleines Mädchen mehr.»

«So siehst du auch nicht aus, vor allem heute abend nicht», antwortet Philippe. «Aber ich muß mich auch entschuldigen. Du warst bestimmt sehr schockiert ...»

«Schockiert?»

«Über gewisse . . . gewisse Szenen aus dem Tagebuch.»

Hélène prustet wieder los. 

«Ich und schockiert? Ich glaube, du irrst dich. Ich habe laut gelacht. Das ist alles so absurd!»

Philippe wird rot, lockert seinen Griff ein wenig. 

«Absurd?»

«Ja, Alles, was du darin erfindest, die Sachen mit Lise und mir . .. ich meine, das ist doch unmöglich, so etwas gibt es doch gar nicht. Ich habe es keinen Augenblick lang geglaubt.»

«Das ist doch ...»

«Hör mal! Lise und du in all diesen komischen Stellungen, im Stehen, im Sitzen, in der Hocke, von vorn, von hinten und was weiß ich noch alles! Und mit mir auch ... du hast wirklich eine ... eine schmutzige Phantasie, entschuldige bitte den Ausdruck.»

«Hélène, ich versichere dir, daß ...»

Hélène hebt schnell den Kopf, ihre Augen blitzen unheilverkündend: «Daß du das alles tatsächlich mit Lise gemacht hast?»

Philippe weicht ihrem Blick aus. 

«Ähh ... ich ...»

«Siehst du! Du hast mit Lise nicht mehr gemacht als mit mir. Das Schlimme ist, daß du uns in deine Wunschträume hineingezogen hast, und in was für Wunschträume! Stell dir vor, ein anderer hätte diesen Schweinkram gelesen, zum Beispiel Jacques! Ich begreife übrigens nicht, was für eine Befriedigung es dir bereitet hat, alle diese ... diese Nummern aufzuzählen. Willst du etwa Pornoschriftsteller werden, oder was?»



Mit unverhohlener Genugtuung beobachtet sie, daß Philippe knallrot wird und daß sich an seinem Haaransatz feine Schweißperlen bilden. «Das ist dir nicht sehr angenehm, stimmt's? Aber ich garantiere dir, ehe der Abend zu Ende ist, werde ich dir noch ein paar Dinge sagen, die dich noch mehr ins Schwitzen bringen.»

«Oh, Hélène», seufzt der Missetäter, «wenn du wüßtest...»

«Wenn ich was wüste, Philippe? Sag es ruhig. Nach dem, was ich gelesen habe, bin ich auf alles gefaßt. Ich möchte dich nur darauf aufmerksam machen, daß der Tanz zu Ende ist und daß ich Durst habe.»

Philippe führt sie zum Büfett, füllt zwei Gläser, wirft einen Blick in die Runde. 

«Puh,1 hier ist es heiß wie in der Metro! Wollen wir nicht in den Garten und dort trinken?»

«Meinetwegen.»

Langsam gehen sie die bemoosten Stufen hinunter zu dem großen Brunnen, in den das Maul eines Löwen Tag und Nacht kühles, frisches Wasser speit. Hinter dem Becken steht eine kleine, steinerne Bank in einer Hagebuchenlaube. Die anderen fahren fort zu tanzen, die Musik dringt gedämpft herüber und wird dann und wann vom Zirpen der Grillen übertönt. Sie sehen sich an, heben die Gläser. «Auf uns», flüstert Philippe, «auf deinen fünfzehnten Geburtstag.»

«Auf uns», wiederholt Hélène. «Und nun setz dich neben mich und sag mir, was du zu sagen hast.»

Philippe leert seinen Kelch in einem Zug, stellt ihn auf die Erde, richtet sich auf, umfangt Hélène und zieht sie an sich. Irgendwo zerspringt Glas auf den Steinen, Hélène stößt einen leisen Schrei aus, löst sich von ihm, rückt ein Stückchen fort. 

«Mein Glas», sagt sie, «mein Kleid», und betrachtet den Fleck, der auf dem Stoff langsam größer wird. «Was ist eigentlich mit dir los?» herrscht sie ihn dann nicht sehr freundlich an. «Wenn du bloß nicht so ungeschickt wärst!»

«Oh, Hélène, es tut mir so leid!»

«Du hast auch allen Grund. Mein Kleid ist ruiniert.»

«Ich schenke dir ein neues.»

«Vielen Dank! Der Abend ist für mich auf jeden Fall zu Ende. Ich könnte ebensogut in mein Zimmer gehen und mich schlafen legen.»

«So schlimm ist es doch gar nicht, der Fleck ist kaum zu sehen.»

«Was du nicht sagst! Meine Oberschenkel sind klitschnaß. Meine Güte . . . wenn ich daran denke, wie zartfühlend du mir in deinen! Tagebuch den Hof machst! Aber wenn es ernst wird, gehst du auf mich los wie der letzte Bauernlümmel. Du mußt zugeben, das Tagebuch ist Literatur ...»

«Hélène!»

«Laß mich in Frieden! In deinem Tagebuch ziehst du mich sanft an dich, du streichst mir eine Locke aus der Stirn, du liebkost meine Haare, bis ich schnurre, wie idiotisch, hast du vielleicht schon mal ein Mädchen zum Schnurren gebracht, indem du ihr die Haare streicheltest? Hältst du mich etwa für eine Katze? Und dann streichelst du mich am Hals, machst einen Knopf von meinem Kleid auf und betrachtest meine nackten Brüste - ich möchte dir nur mitteilen, daß ich einen Büstenhalter trage -, du liebkost sie und was weiß ich .. . Aber wenn es ernst wird, vergießt du das zärtliche Vorspiel und fällst über mich her wie ein Höhlenmensch. »

«Hör mal, du scheinst mein Tagebuch ja auswendig zu kennen», sagt Philippe mit veränderter Stimme. «Und jetzt, wo ich daran zurückdenke, sahst du nicht so aus, als hättest du laut darüber gelacht, als ich dich erwischte. Im Gegenteil, du warst ganz rot im Gesicht, dir schien sehr heiß zu sein . . . So heiß, daß du sogar deinen Slip ausgezogen hattest ... sicher um besser lachen zu können!»



Hélène holt blitzschnell aus, ihre Hand klatscht laut auf Philippes Wange, er ergreift sie, zieht das junge Mädchen an sich. «Sehr schön, damit hättest du dich für die Tracht Prügel revanchiert», sagt er heiser. «Und nun?»

«Nun laß mich los, ich will dich heute abend nicht mehr sehen.»

«Nein», antwortet Philippe, «nicht bevor ich dir etwas gesagt habe: Ich liebe dich, Hélène, ich möchte mit dir schlafen. Ich möchte wirklich all das mit dir machen, was ich in mein Tagebuch geschrieben habe. Übrigens wollte ich dir heute abend etwas anderes schenken als die Kette - ich wollte dir das Tagebuch geben und es zusammen mit dir lesen. Jetzt kannst du meinetwegen gehen und brauchst mich nicht mehr zu sehen.»

Er läßt das Handgelenk des jungen Mädchens los, wendet verzweifelt den Kopf ab ... 

und zuckt zusammen. Hélène hat sich gegen ihn geworfen, drückt das Gesicht an seinen Kopf, küßt seine Haare, seine Augen, seine Nase, ein Duft von Maiglöckchen umschwebt sie, ihm wird heiß, ein leises Stammeln: «Ich auch, Philippe, ich liebe dich auch, ich warte auf dich, komm in mein Zimmer, bring dein Tagebuch mit, ich warte, beeil dich ...»

Brennende Lippen legen sich auf seinen Mund, öffnen sich, er fühlt eine Zunge, die an seine stößt, sich schnell bewegt, Hände fahren über seine Brust, seine Schultern, sein aufgerichtetes Glied ... Dann, ebenso plötzlich, wie es begonnen hat, hört es auf... Er hört nur noch Schritte, Absätze auf den Stufen, Hélène ist wieder im Haus. 

Philippe hebt den Kopf, blickt sich um. Zu ihr gehen, in ihr Zimmer, das klingt leichter, als es ist. Man würde sofort merken, daß sie verschwunden sind, beide praktisch im selben Moment... Er muß sich etwas einfallen lassen, aber schnell. Er schreckt auf. 

Eine helle Gestalt nähert sich. 

«Na, Philippe, alles in Ordnung?»

Es ist Lise, schneller atmend als sonst, erhitzte Wangen, als sei sie gelaufen. «Ja . .. 

das heißt, nein, ich weiß nicht...»

«Ich habe eben Hélène gesehen. Sie wollte auf ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Eine so gute Gelegenheit kommt nicht schnell wieder!»

«Ja. Aber wie? Sie werden es merken, uns suchen ...»

Lise kommt näher. Sie lächelt zärtlich, ein bißchen traurig. «Nein. Hör zu ...»

Sie ist so nahe, daß eine leichte Neigung des Kopfes genügen würde, um ihn zu küssen. 

«Ich fahre mit dem Auto, neues Eis holen. Ich sage einfach, daß du mitkommst. Und ich werde sehr, sehr lange brauchen, um das Eis aufzutreiben ... Du verstehst?»

«Ja, ja! Oh, Lise, wie gut du zu mir bist!»

«Ich? Nein, ich bin eifersüchtig, ja, eifersüchtig wie eine Tigerin. Ah! Ihr geht einem manchmal auf die Nerven, ihr jungen Leute. Aber ich mag euch. Komm, tritt einen Schritt näher, du großer Tölpel.»

Philippe gehorcht, beugt sich nach unten, fühlt zwei weiche Lippen auf den seinen. 

Dann zuckt er zusammen. Eine Hand hat sein Geschlecht genommen, drückt es, drückt es so heftig, daß er autschreien möchte. Er stöhnt. Lise gibt ihn frei, lächelt. 

«Dieser schöne Schwanz», flüstert sie. «Er wird Hélène glücklich machen. 

Beneidenswert. Aber er muß Geduld haben, er muß sich an meine Lektionen erinnern. 

Nun geh, Liebling, geh zu ihr. Mir schwant, daß ich bis morgen früh brauchen werde, um neues Eis zu finden . .. Geh ums Haus und nimm den Kücheneingang, dann wird dich niemand sehen. Wirst du mir eines Tages erzählen, wie es war?»

«Oh, Lise, ja, ja!»

Lises Augen verschleiern sich ein wenig, vor Kummer, vor Bedauern, vor Lust und Trotz

. . . 

«Verdammt», sagt sie nur, «ich kann nicht anders.»



Sie kniet sich auf die Erde, ihre Finger hantieren mit Knöpfen, holen das erigierte Geschlecht heraus, umfassen es, führen es zu ihrem Mund, der es gierig in sich aufnimmt. Philippe stöhnt laut, als er die spitzen Zähne spürt, die seine Eichel kitzeln, die rauhe Zunge, die ihn leckt, die warmen Lippen, die ihn saugen, unersättlich ... Er wirft den Kopf zurück, Flammen züngeln in seinen Lenden auf. Die Liebkosung endet, Lise erhebt sich, wischt sich den Mund mit einem Taschentuch ab, schnuppert daran. 

«Ich werde ihn nicht vergessen, diesen Geschmack, diesen Geruch», murmelt sie. 

«Und ich habe dich für sie vorbereitet. Gute Nacht, mein Kleiner.»

«Lise ...»

Aber Lise ist nur noch ein Schatten, der hinter dem Brunnen verschwindet. Hatte sie wirklich Tränen in den Augen? 

Ja, sagt Hélène, ja, Philippe, komm herein, setz dich neben mich aufs Bett, leise, wir dürfen kein Geräusch machen, ich hab den anderen gesagt, ich wolle ein anderes Kleid anziehen, aber ich sei auch ein bißchen müde und müsse mich hinlegen, vielleicht würde ich gar nicht wieder herunterkommen, niemand wird uns stören, wir haben die ganze Nacht für uns, bis zum Morgengrauen, komm, ich habe auf dich gewartet, ich habe alle Lampen ausgeknipst bis auf die rosa Nachttischlampe, sie ist hell genug zum Lesen, gib mir das Tagebuch ... Nein, faß mich noch nicht an, küß mich noch nicht, gleich, du siehst ja, ich bin noch angezogen, das heißt, nicht ganz, unter dem Kleid bin ich schon nackt, aber ich wollte das Kleid anbehalten, damit du es hochstreifen kannst, gleich, wenn wir zusammen den Absatz lesen, in dem du mir mit der Hand unter den Rock fährst, ja, Philippe, das werden wir tun, dein Tagebuch lesen, jede Zeile, deine Träume wahr werden lassen, jeden einzelnen, zusammen das machen, wovon du allein geträumt hast, ich bin hier, neben dir, du hältst mich, ich lehne mich an deine Schulter wie neulich, als ich von der Schaukel sprang und so tat, als verlöre ich das Gleichgewicht, um mich an dich lehnen zu können, denn ich hatte gesehen, daß du vor Verlangen starbst, mich zu umarmen, daß du meine Achseln betrachtetest, die du küssen wolltest, und mir wurde so schwach und so merkwürdig, daß ich Angst bekam, daß ich dich bat abzuspringen, aber dann wurde es noch schlimmer, weil ich sah, daß du mir unter den Rock schautest, meine Schenkel betrachtetest, und da wurde mir so heiß und sonderbar, es war wie ein Schwindel, und ich drängte mich an dich, damit du mich dort unten berührtest... Nein, Philippe, mein Liebling, noch nicht, nicht so schnell, es muß so sein wie in deinem Traum, sieh nur, mir hängt eine Locke in die Stirn, streich sie nach hinten, als wolltest du mich kämmen, ja, laß deine Hand in meinem Haar, streichle es, spiele mit den Fingern darin, ja, jetzt den Nacken, den Hals, ja, es stimmt, ich würde am liebsten schnurren, es ist nicht nur ein Traum, ja, so, du hast nichts vergessen, jetzt mußt du den Ausschnitt meines Kleids ein wenig öffnen, ja, jetzt mußt du einen Knopf aufmachen, du siehst meine Brüste, ich weiß, sie sind nicht sehr groß, aber die Spitzen sind hart, sie möchten zu dir, zu deiner Hand, die hinabgleitet, die eine Brust umfangt, dann die andere, die drückt, ja, Geliebter, du hast nicht geträumt, mir wird ganz anders, ganz schwach, ich habe nicht einmal mehr die Kraft, deine Hand fortzuschieben, und ich möchte es auch gar nicht, ich möchte deine andere Hand auf meinem Bauch fühlen, ihre Hitze durch das Kleid, aber mir würde noch viel wärmer werden, wenn du mir mit dieser Hand unter den Rock führest, ja, heb das Kleid hoch, ja, ganz langsam, entdecke meine Knie, meine Schenkel, fahre mit beiden Händen meine nackten Schenkel hoch, ja, zu meinem Dreieck, fühlst du, wie gewölbt es ist, wie glatt die Haut ist, trotz der kleinen Härchen, und ich verkrampft1 mich, ich bäume mich auf, Philippe, Geliebter, mir ist wieder so schwindlig, ich weiß nicht mehr, was jetzt kommt, ich meine, in deinem Traum . . . 

Ja, so war es, deine Hand nimmt die meine und legt sie auf deinen Bauch, auf den harten Wulst, um den ich meine Finger schließe, und du krampfst dich auch zusammen, du bäumst dich auf, ja, Geliebter, ich weiß, daß du meine Finger auf deinem nackten Fleisch spüren möchtest, ich schiebe diesen Stoff zur Seite und halte dich, du weißt auch nicht mehr genau, was in deinem Traum als nächstes passiert, sich nur, ich spreize die Schenkel, damit deine Hand etwas näher kommen kann, ja, noch näher, bis dein Finger das feuchte Fleisch erreicht, es behutsam öffnet, die Spalte betritt, ja, du berührst mein Zäpfchen, meine Perle, geh nicht weiter, laß langsam den Finger kreisen, ja, fühlst du, wie es hart wird, wie es anschwillt, oh, Philippe, Geliebter, ja, so liebkose ich mich manchmal, wenn ich allein bin, aber dein Finger ist viel besser als der meine, drücke etwas stärker, massiere mich, ich bewege meine Hand an deinem Glied auf und ab, sein dicker roter Kopf leuchtet, der sonderbare kleine Mund öffnet sich und gibt eine kleine, durchscheinende Träne frei, ist es schon deine Lust? 

Aber nein, ich weiß, deine Lust ist weißer, dickflüssiger, wärmer, sie wird später kommen, nachher, sie wird in meinem Bauch kommen, wo jetzt dein Finger ist, bohr ihn tiefer ein, Geliebter, noch ein bißchen weiter, fühlst du, wie naß ich bin, ich mache die Beine noch breiter, sieh nur, wie feucht meine Spalte ist, wie sie sich für dich öffnet, wie sie dich ruft, ja, mach mich weiter, ja, so, bereite mich vor, bereite mich für dich vor, für deinen Schwanz . .. 

Ich habe es gesagt, Philippe, ich habe es gewagt, das Wort auszusprechen, und ich habe Lust, noch andere auszusprechen, dein Schwanz, deine Eichel, deine Eichel an meiner feuchten Möse, ich möchte fühlen, wie deine Eichel in meine feuchte Möse rutscht, nein, noch nicht, warte, vor diesem Traum kommen noch andere, andere Träume, die du nicht mit mir gehabt hast, sondern mit Lise, und ich möchte sie auch kennenlernen, am eigenen Leib ... 

Zieh dich aus, schnell, ich brauche nur mein Kleid auszuziehen, aber du mußt alle diese Knöpfe aufmachen, wie umständlich es doch bei einem Mann ist, ja, so, du bist auch schön, ein bißchen furchterregend mit diesem Stab, dieser Rute, diesem Schwanz, wie schön dein Schwanz ist, laß mich ihn anfassen, ihn liebkosen, ihn von oben bis unten streicheln, so machst du es bestimmt auch, wenn du allein bist, aber meine Hand ist weicher, und jetzt fühlst du weiter unten, auf dieser harten und runzligen Haut, meine andere Hand, du fühlst, wie meine Fingernägel sich ein wenig hineinbohren, du fühlst, wie meine Finger mit diesen eigenartigen länglichen Dingern spielen, mit diesen harten Mandeln, du bist schön, Philippe, du hast die Augen geschlossen, du scheinst zu leiden, ich merke, wie dein Schwanz in meiner Hand noch mehr anschwillt, wie er pocht, wie er kommen möchte, nein, bitte, noch nicht, knie dich jetzt vor mir hin, schau mich an, ich öffne mich für dich, ich zeige dir alles, was zwischen meinen Schenkeln ist und auf dich wartet, sieh es dir an. Findest du diese Falten immer noch abstoßend, sehen sie wirklich so aus wie eine Wunde? Wenn ich mich manchmal im Spiegel betrachte, finde ich, daß es eher so aussieht wie eine Blüte, eine von diesen wilden Orchideen, die so zweideutige Formen haben, daß man rot wird, wenn man sie nur anschaut, oder wie eine Seerose, halb Pflanze, halb Tier, die sich unter der Liebkosung des Wassers schließt und öffnet ... Philippe, mein Geliebter, du mußt es nicht tun, nichts zwingt dich dazu, ich habe nicht gewagt, dich zu bitten, so weit zu gehen wie in deinem Traum, deinen Mund an mich zu legen, meine Seerose mit den Lippen zu umschließen, Philippe, ich bin genau wie Lise, du machst mich verrückt mit deinem Mund, mit deiner Zunge, ich fühle, wie sie mich erkundet, wie sie tief in meine Spalte gleitet, und ich weiß, daß ich nach Salz und Meer schmecke, Philippe, Geliebter, deine Zunge an meiner Perle, ich habe es noch nie gefühlt, ich werde schreien, ich schreie, Philippe, es ist, als schwölle in meinem Bauch eine Flut an, als rollte eine große Welle durch mein Inneres und bräche sich zwischen meinen Schenkeln, an meinen unteren Lippen, in meiner Möse, Philippe, Geliebter, ja, ich empfinde Lust, ja, ich komme in deinem Mund, ja, mein Geliebter, trink mich, iß mich, trink meine Lust, iß meine Möse, Hélènes Möse, denn ich bin nicht Lise, ich bin Hélène

... 

Ja, leg dich neben mich, zieh mich an dich, küß mich zärtlich und lange, es stimmt, ich schmecke salzig ... Ich weiß, Liebling, du bist so hart, du bebst, du bist wie ein dicker Stein an meinem Schenkel, wie auf einem Strand, wenn man sich hinlegt und einen großen Kiesel im Rücken spürt, aber man fühlt sich so wohl, daß man sich nicht anders hinlegen möchte, ich fühle mich wohl, Philippe, Geliebter, du hast mir Lust geschenkt, zum erstenmal, eine Lust, wie ich sie noch nie empfunden habe, laß mich deine Lippen berühren, deine Zunge, sie ist wundervoll, ich liebe sie, sie hat mich kommen lassen, gib sie mir, steck sie in meinen Mund wie eben in meine Möse, ja ... 

Ich weiß, meiner armer Geliebter, du zitterst, du stirbst vor Verlangen zu kommen, und ich werde dich kommen lassen, ich werde selbst noch einmal kommen, wir werden spielen, wir werden kommen, wir werden einen anderen Traum spielen, einen Traum mit Lise, leg dich auf den Rücken, zieh die Knie an, damit ich mich auf sie stützen kann, und jetzt sieh her, ich gehe über dir in die Hocke, ich hocke mich immer tiefer, deinem Schwanz entgegen, und ich sehe im Spiegel, wie er sich mir nähert, wie ein Tier, wie ein Schwert, wie ein Schwanz, ah, ja, er berührt mich, Philippe, ich spüre deine Eichel an meiner feuchten Möse, es ist wie ein schmerzender Kuß, wie eine wunderbare Folter, ich lasse mich weiter nach unten sinken, meine Spalte öffnet sich, deine Eichel gleitet weiter, sie ist dick, sie erweitert mich, sie dehnt mich, ja, ich nehme sie auf, die Lippen meiner Spalte schleißen sich um sie, ich spüre sie in mir, heiß und bebend, ich reibe mich an dir, und ich weiß, daß du nicht mehr kannst und nur noch eines willst, dich in mich hineinbohren, mich pfählen, spießen. Du darfst es, wenn du möchtest, Philippe, jetzt, sofort, du darfst meine Gesäßbacken in die Hände nehmen und mich zu dir ziehen, ich werde mich mit einem Ruck auf dir pfählen, du darfst es, Philippe, mein Geliebter, möchtest du? Philippe, wie bleich du bist, du keuchst, als folterte ich dich, du bist schön wie ein Gott, wie ein gemarterter Gott, Philippe, ich fühle, wie dein Schwanz in meiner Spalte noch dicker wird, ich weiß, daß du gleich kommen wirst, daß du kommen willst, komm, du Gott, komm, deine Lust durchströmt mich, näßt mich mit ihren Strahlen, sie ist heiß, sie ist milchig, sie ist dickflüssig, du überschwemmst mich, du ertränkst mich, es läuft meine Schenkel entlang, und ich mag es, ich mag es so sehr, daß ich davon trinken möchte, daß ich dich trinken möchte, komm, mein Geliebter, hör nicht auf zu kommen, ja, Philippe, ja ... 

Jetzt lege ich mich neben dich, schmiege mich an dich, nehme dich in den Arm, du bist ganz schlaff, und nun bin ich es, die wie außer sich ist, die nicht vernünftig sein kann, ich brenne unten, ich brenne überall, in meiner Spalte spüre ich noch den Abdruck deiner Eichel, genau an der Stelle, wo deine Lust sich mit der meinen vermischt hat. 

Philippe, mein Geliebter, du schläfst, du schläfst schon, du mußt aber wissen, daß ich dir noch nicht gehöre, noch nicht ganz, du bist in mich eingedrungen, aber du hast mich noch nicht erobert, du hast meine Tiefen noch nicht erreicht, schlaf nicht richtig ein, ich werde dafür sorgen, daß du nicht richtig einschläfst, ich werde dich nicht richtig einschlafen lassen, ich werde nicht zulassen, daß dein Bauch einschlummert, daß dieses kleine, faltige Ding so schlaff bleibt, so unnütz zwischen deinen Schenkeln baumelt, ich werde es wecken, und zwar so, mit den Fingern, ja, das arme kleine Ding, es hat nur halb geschlafen, es wacht bebend auf, wird größer, ja, es ist schon halb aufgerichtet, ich sehe ihn wieder, meinen Spieß, mein Schwert, meinen Schwanz ... 

Beweg dich nicht, laß dich verwöhnen, laß mich machen, ich möchte es, es gehört auch zu dem Traum mit Lise, mit mir, ich weiß nicht mehr, mit wem, es spielt keine Rolle, so, ich nähere mich dir, mit den Lippen, mit der Zunge, ich nähere mich deinem Schwanz, und du möchtest vielleicht nicht, du wehrst dich, du protestierst, aber dein Schwanz protestiert nicht, dein Schwanz weiß, was er will, er will mich, meinen Mund, meine Lippen, meine Zunge ... Da, fühlst du meine Zunge an deiner Eichel, am Frenulum, an dem winzigen bebenden Mund, dessen Träne jetzt weiß ist, salzig, du schmeckst ebenfalls nach Meer, nach Meer und nach einer Frucht, einer herben und säuerlichen Frucht, einer wilden Frucht, gib mir die Frucht, steck sie tief in meinen Mund, bis sie an meine Kehle stößt, deine Eichel ist in meinem Mund gefangen wie ein Tier, das fliehen möchte, das beißen möchte, sie füllt mich ans. sie stößt an meine Wangen, wie sie gleich an die Innenwände meiner Möse stoßen wird, gleich, sofort, jetzt... 

«Ja, Philippe, sofort, ja, ich bin bereit, wir sind beide bereit, ich lege mich für dich hin, nackt, geöffnet, ich biete mich dir dar, ich spreize die Beine, komm zwischen meine Schenkel, ich öffne mich mit den Händen noch weiter, damit du mich besser sehen kannst, damit ich dich besser empfangen kann, komm, ja, komm, ich möchte deinen Schwanz in meiner Möse haben, sofort, jetzt, ji ... |a, ich spüre deine Eichel, die sich wieder einen Weg in meinen Leib bahnt, sie erweitert mich, sie füllt mich, nimmt mich, sie bohrt sich ein. ja, tiefer, ja, dort, ich weiß, du bist so tief eingedrungen, wie du kannst, ohne mir weh zu tun, aber nun mußt du mir weh tun, du mußt die Schranke durchbrechen, komm, ja, tu mir Gewalt an. ja, es schmerzt, hör nicht auf. es schmerzt, aber du darfst nicht aufhören, dein Schwanz klettert in mir hoch wie ein Tier, das beißt, das mich zerreißt, mich verschlingt, dein Schwanz sprengt mich, weiter, ah, wie es schmerzt, aber mach weiter, hör nicht auf, ich möchte das Tier tiefer in mir haben, noch tiefer, selbst wenn es beißt, selbst wenn es zerstört, ja, es tut weh, hab keine Angst, weiter, selbst wenn ich schreie, wenn ich weine, selbst wenn ich blute, spieße mich, ich schreie für dich, ich weine, ich blute für dich, spieße mich, ja, nimm mich, nimm deine Frau, ich schenke mich dir. ich schenke dir meine Tränen und mein Blut, ja, noch einmal, noch tiefer, mein Gott, wie es schmerzt, mein Gott, wie ich dich liebe, ja ... 

Ja, nun bist du in mir, mein Schwanz, mein Tier, mein Mann, du bist in meinen Tiefen, du erfüllst mich mit deiner Größe und deiner Hitze, du hast mich besiegt, du besitzt mich. Und du stößt immer wieder in mich hinein, wie ein Pfahl in die Erde, wie eine Pflugschar in einen Acker, wie ein Bug in die Wellen, es tut weh, ich weine, aber jetzt fühle ich, wie ganz langsam etwas anderes in mir entsteht, ganz tief in mir, wo das Tier mich am heftigsten beißt, ein kleiner Funke, der erlischt, wieder aufflammt, abermal: erlischt und aufflammt, größer wird, heißer, zur Flamme wird, die mich zu verzehren scheint, ich brenne, es tut immer noch weh, .aber gleichzeitig tut es gut, ich weine immer noch, aber in meinen Tränen ist Freude, Philippe, Geliebter, stoß weiter, stoß deinen Schwanz in meine Möse, so tief du kannst, stoß, ja, die Flamme wird größer, sie verbrennt meinen Bauch, sie verbrennt mich überall, ich weiß nicht mehr, ob ich blute oder ob ich mich mit meiner Lust benetze, ich weiß nicht mehr, ob ich weine oder komme, Philipp, ja, ja, bohr deinen Schwanz in meinen Leib, heftiger, erbarmungsloser, du wirst immer schöner, deine Lippen pressen sich aufeinander, dein Blick scheint zu brechen, hör nicht .auf, durchbohre mich, die Flamme steigt, sie verzehrt mich, in mir ist nichts mehr, was nicht brennt, Philippe, mein Liebling, mein Geliebter, mein Mann, so etwas ... kann es ... auf der Welt . noch nicht ... gegeben haben ... ich komme, ja ... und du wirst auch gleich kommen, ich merke es ... du keuchst wie ein wildes, sterbendes Tier ... und deine Eichel explodiert in mir, ich spüre es, ich spüre den Lavastrom ... und ich explodiere auch, im Bauch zerspringt, noch nie gab es eine solche Lust nach einem solchen Schmerz! Ich komme, Geliebter ... ich komme mit dir ... es durchzuckt mich wie ein Strom, der Strom fließt wie mein Blut ... ich komme ... ja, noch einmal... noch einmal... ich höre nicht auf zu kommen, ich werde nie aufhören zu kommt n, diese Lust kann kein Ende nehmen, alles fangt wieder an, ja, Philippe, ich liebe dich, ja, mein Geliebter, erst jetzt fängt alles an. 
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